
  
    
      
    
  


  Jiru schlägt sich als kleiner Dieb durchs Leben, bis er eines Tages von Callin, einem berühmt-berüchtigten Zauberschmied, versklavt und auf eine tödliche Mission geschickt wird. Doch statt wie all seine Vorgänger zu scheitern, überlebt er und wird dadurch zum Spielball von Begierden und einander widerstrebenden Interessen. Jeder hat seine eigenen Pläne und selbst jene, die ihm zur Seite stehen, spinnen mehr oder weniger geheime Intrigen.


  In dieser ausweglosen Lage ist Ilajas der einzige Lichtblick. Doch wie soll ein Zauberschmied ohne echte magische Fähigkeiten ihm helfen?
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  Ein Dieb nimmt deine Habe.


  Die Liebe stiehlt dein Herz.


  Der Tod stiehlt dein Leben.


  Der Zauberschmied stiehlt deine Seele.


  Der Schlund nimmt dir alles.


  Aus: „Über des Menschseins Qualen“, Verfasser und Datum unbekannt, aufbewahrt im Nahibtempel in Nadur.


  


  Jiru duckte sich im Schatten des Hauseingangs. Er musste warten, bis die beiden Stadtwächter mit dem lallenden Trunkenbold, den sie mit sich schleppten, außer Hörweite verschwunden waren. Erst danach kletterte er langsam, jeden Vorsprung nutzend, die Hausfassade hoch. Die Nächte waren selbst jetzt im Sommer kühl, aber seine Finger konnte er ohne Schwierigkeiten bewegen. Die frische Brise, die durch sein fadenscheiniges Gewand drang, erhöhte die Chance, dass sich möglichst wenige Leute auf den Straßen herumtrieben.


  Es war sein Glück, dass Markhalt Narabsohn, der Besitzer dieses großzügigen, geradezu protzigen Anwesens, keine Mühen oder Kosten gescheut hatte, sein Haus mit Stuck und Statuen und Zierrat zu verschönern. Selbst ihm, dem das Klettern nicht als Talent in die Wiege gelegt wurde, fiel es im Dunkeln der mondlosen Nacht leicht, seinen Weg in das zweite Obergeschoss zu finden. Er hatte außerdem das Glück, sowohl das Haus als auch die darin friedlich schlummernde Familie sehr gut zu kennen. Dadurch wusste Jiru, dass das Fenster des Gästezimmers im Südflügel nicht fest verriegelt werden konnte und Markhalt, der heutzutage nicht mehr so viel Geld zum Verschwenden besaß wie in den glorreichen Tagen unter Fürst Antul, auf die Reparatur als überflüssige Ausgabe verzichten musste. Aus diesem Grund wurde das Gästezimmer nur noch belegt, wenn Anamia, die Dame des Hauses, ein großes Fest gab. Da dafür ebenfalls kein Geld vorhanden war, brauchte Jiru sich keine Sorgen zu machen, als er vorsichtig die knarrenden Fensterläden öffnete und sich hindurchschob. Zur Sicherheit lauschte er, niedergekauert auf dem mit verstaubten Teppichen ausgelegten Boden kniend. Er bewegte sich erst wieder, als er bis hundert gezählt hatte und alles still geblieben war. Keine Atemgeräusche, nichts regte sich. Unter diesem Gästezimmer schlief Karnt, der alte – und mittlerweile einzige – Diener der Herrschaften. Karnt war nahezu taub und würde nicht einmal aufwachen, sollte Jiru versehentlich im Dunkeln etwas umstoßen. Da er früher häufig in diesem Zimmer genächtigt hatte, kannte er sich genug aus, um unbeschadet alle Möbel und Hindernisse umgehen zu können. Immerhin war Markhalt früher sein Schwiegervater gewesen.


  Jiru presste verkrampft die Kiefer aufeinander, er hasste diese Erinnerungen an sein verlorenes Leben. An den Tod seiner Frau, die er zwar nicht geliebt, aber geachtet hatte. Dem Verlust von allem, was ihm kostbar gewesen war und Sicherheit gegeben hatte. Vor gerade einmal zwei Jahren war er ein ehrbarer Mann gewesen, der einzige Sohn einer angesehenen Händlerfamilie. Dass er jetzt als Dieb Haranstadt unsicher machen musste, daran trug Markhalt einen Teil der Schuld. Da war es vollkommen gerecht, wenn Jiru sich ein wenig von dem nahm, was dieser Unmensch ihm damals als mildtätige Gabe verweigert hatte …


  Jirus Familie war in den alten Zeiten durch den Handel mit Luxusgütern wie Seide und Gewürzen aus den Westwindländern reich geworden. Als dieses Geschäft vollständig einbrach, schwand auch das Vermögen mit jedem Jahr dahin. Man hatte versucht, Jiru nach dem Tod seiner Frau – Markhalts Tochter – gewinnbringend neu zu verheiraten, was gescheitert war. Markhalt hätte ihn als seinen Schwiegersohn bei sich unterbringen müssen, als er mittellos vor ihm stand, so wie es der gesellschaftliche Anstand erforderte; er hatte ihm jedoch stattdessen die Tür vor der Nase mit einem: „Bettlern haben wir nichts zu geben!“ zugeschlagen. Wenn Jiru daran dachte, wie Markhalt ihn umsäuselt hatte, als er noch glaubte, das Handelsgeschäft des Vaters würde sich wieder erholen, wurde ihm schlecht vor Wut.


  In den verschiedenen Tempeln wollte man ihn nicht aufnehmen, da es bereits zu viele einfache Gottesdiener gab – sprich, ehemals reiche Bürger, denen die Handelsbeschränkungen alles genommen hatte. Leider besaß er weder außergewöhnliche künstlerische noch mathematische Fähigkeiten, um zur hohen Priesterwürde aufzusteigen. Andernfalls hätte Jiru es im Tempel des Imptu versuchen können, dem Gott des Sturms und der Sterne, wo die Priester mittels komplizierter Himmelskarten den Lauf der Gestirne erforschten. Nicht einmal ein Dasein als Schreiber war möglich, dafür hätte er die Kunst des Illustrierens und der Schönschrift beherrschen müssen.


  Vor rund drei Jahren waren seine Eltern an der westwindländischen Angdabargrippe erkrankt, eingeschleppt von Bekannten seines Vaters, die wie er Händler waren. Jiru musste das letzte Geld an Heiler, Betschwestern aus dem Tempel der Nigusa, Göttin der Fruchtbarkeit und Heilkunst, und am Ende an den Totengräber vergeben.


  Alle alten Freunde der Familie hatte er um Hilfe gebeten, demütig gebettelt, sogar auf Knien gefleht – sie alle hatten ihn weggejagt, teils mit Schlägen und Androhungen, die Stadtbüttel zu rufen. Wie es schien, hatte Jirus Vater noch vor seiner Erkrankung überall Schulden gemacht, um mit seinen kläglichen Versuchen zu scheitern, wieder irgendwie ins Handelsgeschäft einsteigen zu können. Der Verkauf des Hauses hatte nicht genug eingebracht, um auch nur einen kleinen Teil dieser Schulden zurückzuzahlen. Niemand wollte Jiru durchfüttern, obwohl er bereit war, für seinen Lebensunterhalt hart zu arbeiten. Zu schlecht war der Ruf der Familie geworden. Von da ab war die Straße Jirus Zuhause gewesen …


  Er fuhr aus seinen finsteren Gedanken hoch, als er die Wand gegenüber des Fensters berührte.


  Zu Jirus Erleichterung öffnete sich die Tür lautlos. Er hatte Sorge gehabt, sie könnte verriegelt sein – er war durchaus geschickt darin geworden, Schlösser zu knacken, doch so etwas kostete Zeit und machte immer Lärm.


  Auf dem Flur war alles still. Jiru schlich konzentriert langsam in Richtung Treppe, vorbei an mehreren Schlafräumen. Aus einem erklang markerschütterndes Schnarchen – zweifellos von Markhalt. Auch hier dämpften Teppiche seine Schritte. Dieser sündhaft teure Luxus aus Cha’ari, dem politischen Mittelpunkt der Westwindländer, war leider zu abgewetzt, um ihn noch verkaufen zu können, darum nahm Jiru keinen der kleineren Läufer mit. Er umging die üppigen Palmgewächse, die Anamia an jeder freien Stelle platziert hatte. Sie war geradezu süchtig nach Pflanzen, obwohl sie im kargen Osten von Karsland aufgewachsen war, wo die Winter lang und die Sommer viel zu heiß waren. Vielleicht brauchte sie gerade deswegen all dieses Grün um sich? Haranstadt lag im Norden des Reiches. Es regnete viel, das Klima war mild, dementsprechend gediehen Bäume und Sträucher. Selbst die ärmeren Häuser besaßen üppige Gärten und alle paar Schritt fand man einen kleinen Park, deren Blumenpracht im Frühjahr und Sommer vergessen ließ, dass man in der umtriebigen Hauptstadt lebte.


  Jiru schaffte es, sich ins Erdgeschoss hinabzuschleichen, ohne die Treppenstufen aus poliertem Kirschholz zum Knarren zu bringen. In der Küche war alles ruhig und die Tür der Vorratskammer ließ sich ohne Schwierigkeiten aufbrechen. Da der Mond sich gerade durch die dichte Wolkendecke gekämpft hatte und ein wenig Licht durch die schweren Fensterläden sandte, konnte er sich notdürftig orientieren; zudem spendete die Glut in der Feuerstelle zusätzliche Helligkeit. Rasch füllte Jiru den mitgebrachten Beutel mit Brot, getrockneten Früchten und Hartwurst. Eine Handvoll geräucherter Forellenstücke verschlang er hastig vor Ort, um den größten Hunger zu stillen. Dazu bediente er sich großzügig am Milchkrug. Den Biervorrat musste er mit Bedauern unbeachtet stehen lassen, es wäre leichtsinnig, sich zu betrinken. Jiru hatte das säuerliche Bier, das Markhalt bevorzugte, nie gern getrunken, dennoch vermisste er den Geschmack, der ihn an glücklichere Zeiten erinnerte.


  Zuletzt suchte er seinen Weg in das Esszimmer, wo er sich am Silberbesteck vergriff. Billiges Besteck, dennoch, es war echtes, sorgsam gepflegtes Silber. Das lief gut! Auf demselben Weg, den er gekommen war, schlich er sich wieder aus dem Haus, ohne auf Schwierigkeiten zu stoßen.


  


  Aber erst, als er sich eine Stunde später zurück in seinem sicheren Unterschlupf befand – ein durch Gitter verdeckter Hohlraum unter dem Wehrgang der alten Stadtmauer, die dem Verfall preisgegeben und von hunderten Straßenratten wie ihm bevölkert wurde – erlaubte er sich aufzuatmen. Diesen Platz hatte er sich hart erkämpfen müssen, bis man ihm zugestand, dass er ihm gehörte. Einen Kampf, der regelmäßig neu ausgefochten werden musste, wenn Neuankömmlinge kamen oder Alteingesessene glaubten, ein Zeichen von Schwäche zu wittern. Jiru war weniger skrupellos als die meisten anderen, dafür allerdings bei guter Gesundheit und als Sohn eines Händlers im Nahkampf geschult. Bei den gefährlichen Warentransporten, die regelmäßig von Räubern überfallen wurden, musste sich jeder verteidigen können. Er war häufig von seinem Vater mitgenommen worden, als dieser noch groß im Geschäft gewesen war, hatte viel gesehen und gelernt, was ihm für das Überleben auf der Straße heute nützlich war. Diese Zeiten vermisste er mehr als alle anderen, in den kurzen Augenblicken, wenn er sich Trübsal und Selbstmitleid gestattete.


  In seinem Unterschlupf störte ihn niemand. Jedenfalls nicht ohne Mühe, da Jiru den Zugang mit einer Kette und einem schwerem Schloss gesichert hatte, zu dem nur er den Schlüssel besaß. Natürlich konnten seine Rivalen jederzeit das Schloss aufbrechen, allerdings es würde Spuren hinterlassen beziehungsweise so viel Lärm verursachen, dass man ihn nicht im Schlaf überraschen konnte. Hier fühlte er sich einigermaßen sicher, sofern das in dieser Umgebung überhaupt möglich war.


  Jiru zog die Kette durch den Eisenring und verriegelte das Schloss von der Innenseite. Anschließend klemmte er ein Brett unter das Gitter, um Licht, Wind und neugierige Blicke auszusperren. Er hockte nun in völliger Dunkelheit, in einem zugigen kalten Loch, das gerade groß genug war, um aufrecht zu sitzen oder zusammengerollt zu liegen. Rasch aß er noch etwas von seiner Beute, bevor er sich zum Schlafen niederlegte. Gewärmt wurde er lediglich von seinem fadenscheinigen Mantel, den er über sich ausgebreitet hatte. Selbst an heißen Sommertagen verhinderten die dicken Mauern, dass Wärme nach unten drang. Ein hartes Leben, das er nach seinem Empfinden bereits viel zu lange fristen musste. Bisher hatte er sich nicht entschieden, ob er die Hoffnung aufgeben sollte, dass es jemals besser werden würde …


  


  [image: ]


  


  „Nesri!“ Callin klatschte laut in die Hände. Einen Augenblick später kniete seine Sklavin demütig zu seinen Füßen nieder. Seine cha’arische Blume. Cha’ari war geographisch die einzige Pforte zu den fruchtbaren Ländern der Westwindreiche – Karsland mochte riesig sein, seine Ausmaße schier endlos, doch ein großer Teil davon war öde Steppe und unwirtliche Berge. Die derzeitige Matriarchin von Cha’ari erlaubte ihnen nach der demütigenden Niederlage im letzten Krieg zumindest den Seehandel mit den Nordländern. Das änderte nichts an der Tatsache, dass die meisten Bewohner im Osten von Karsland bitterarme Bauern und Halbnomaden waren und auch in den wenigen Städten dort Hunger an der Tagesordnung war. Die südlichen Gebiete wiederum litten eher an zu viel als zu wenig Wasser: Hier gab es zahlreiche Sümpfe. Callin hasste es, in Haranstadt ausharren zu müssen, dieser erbärmlichen Ansammlung von Häusern und zu vielen Menschen ohne jede Kultur, doch es war vom Klima am angenehmsten und bot noch den größten Anreiz zum Ausharren. Karsland als solches war erbärmlich, die Sprache abstoßend, das Essen kaum erträglich für jemanden, der umgeben von Luxus, Feinsinnigkeit und kulinarischen Genüssen aufwachsen durfte. Andererseits konnte er in Karsland ein bedeutsamer Zauberschmied sein, während er in Cha’ari ein verachteter Niemand geblieben wäre …


  Liebevoll streichelte er über Nesris Kopf. Sie erinnerte Callin daran, was Schönheit wirklich bedeutete. Noch vor wenigen Wochen war Nesri eine freigeborene stolze Frau gewesen, die ihm mit Hass und Abscheu begegnet war. Dank des Rituals der magischen Unterwerfung gehörte sie jetzt mit Leib und Seele ausschließlich ihm.


  Ja, es hatte seine Vorteile, wenn man sich die Freundschaft seiner Verbündeten sicherte … Nesri war ein Geschenk von einem befreundeten Priester, der wusste, dass Callin Schönheit sammelte und ihm einen Gefallen schuldig gewesen war. Die junge Frau war von ihrer verarmten Familie an den Tempel des Rhadon, Gott der Händler, verkauft worden.


  Callin liebte ihre goldbraune Haut, ihre funkelnden Bernsteinaugen, das lichte Blond ihrer Haare, ihre zierliche Gestalt. Den weichen Singsang in ihrer Stimme zu hören, den Callin sich selbst mühsam abtrainiert hatte, war Balsam für sein heimwehkrankes Herz.


  „Nesri, mein Liebes, ich bin müde. Massier mir die Füße, ja?“


  Ihr strahlendes Lächeln machte ihn stolz und glücklich. Er wusste, dass ihre Verehrung für ihn nicht natürlich gewachsen war. Hätte sie frei wählen können, wäre sie in ihrer Heimat geblieben und hätte sich ihm niemals hingegeben. Ihm war es gleichgültig, dass sie ihn und sich selbst hasste, sobald sie weit genug von ihm entfernt war, um nicht mehr unter seinem direkten Bann zu stehen. Hauptsache, sie liebte ihn, sobald er ihr nahe war.


  „Sing für mich, meine Blume“, murmelte er mit geschlossenen Augen, während er sich ein wenig bequemer auf seinem taranvidischen Eichenholzstuhl zurechtrückte. Es war das teuerste Möbelstück in seinem Haushalt, in dem jedes einzelne Teil – von der Türglocke über die Einrichtung bis hin zu den Schuhen seiner Diener – eine erlesene Kostbarkeit war. Die Intarsien des Stuhls waren von Meisterhand angefertigt worden und nicht weniger als vier Könige der Nordlande hatten auf diesem Stuhl gesessen, bis Callin ihn erworben hatte.


  Nesri massierte hingebungsvoll seine Füße und sang dabei eine westwindländische Ballade über unerwiderte Liebe, die Callin von seiner Mutter kannte. Das Leben war so wunderbar … Schon allein weil er die Macht besaß, alles zu bekommen, was er begehrte. – Na gut, fast alles.


  Zauberschmiede sind nun mal von den Göttern gesegnete Glückskinder!, dachte er zufrieden. Er hatte mit ein wenig Magie seiner Blume das Herz gestohlen. Dass er dadurch gezwungen war, ihr das seine zu schenken, war ein geringer Preis, den er gerne zahlte.
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  Die Dämonenkönigin summte leise vor sich, während sie mit ihren überragenden Sinnen die Oberwelt beobachtete. Es beruhigte sie, die immer gleiche Abfolge von Tönen zu produzieren; auch sie konnte sich nicht vollständig gegen die Instinkte wehren konnte, die sie zwangen, die Sonne zu fürchten. Hier unten im Schlund war das Leben stets heimelig, kein launisches Wetter, kein Wechsel von Tag und Nacht, die Dasein und Gemüt beschwerten. Da es ihre Pflicht war, nach den Kindern zu sehen, die dort oben gestrandet waren, nahm sie diese Mühsal auf sich. Gegenwärtig waren Entwicklungen bei den Zauberschmieden im Gange, die ihr viel versprechend erschienen. Callin von Berken etwa, den hatte sie schon sehr lange im Visier. Die Matriarchin von Cha’ari regte sich ebenfalls und da waren noch einige andere …


  Die Dämonenkönigin schnarrte zufrieden. Es gab zu viel Langeweile in ihrem unsterblichen Dasein, da war gut, dass sich die Dinge bald ändern würden.


  Hoffentlich nicht wieder bloß ein Strohfeuer, wie vor kurzem, als dieser lächerliche Siebte Magierzirkel gegründet wurde. Nichts als ein paar Jahrzehnte Folterungen und Experimente an Männern, die niemand je vermisst hat und ein kurzer Krieg. Es soll Chaos, Furcht und Tod regieren, ausschließlich damit lässt sich da oben etwas bewegen!


  Um die hundert Jahre war das mit dem Magierzirkel jetzt her, mehr oder weniger. Oder doch schon länger? Zeit bedeutete ihr nichts, zumal sie in der gleichmäßigen Finsternis des Schlundes nicht spürte, ob irgendetwas verging oder nicht. Sie rieb nachdenklich ihre Tentakel gegeneinander, als sich einmal mehr ungerufen das Bild dieses jungen Sterblichen aus Karsland vor ihre Facettenaugen schob: Jiru Hetvursohn. Kein Zauberschmied, einfach nur ein junger Mann ohne besondere Fähigkeiten oder Merkmale. Ein Dieb, der von der Hand in den Mund lebte, obwohl er lediglich seinen gesunden Körper verkaufen müsste, um es besser zu haben. Es gab zahllose Gönner, die sich über einen willigen Sklaven freuen würden, stattdessen hauste dieser Dummkopf lieber im Dreck, hungerte und fror. Ein bedeutungsloser Niemand, der in wenigen Jahren tot sein würde, sollte man meinen. Trotzdem hatte sie ihn bereits drei Mal während ihrer magischen Inspektionen getroffen.


  War es nicht dieser Haran, der das erbärmliche Karsland gegründet hat, der sagte, dass weder Herkunft noch Talent eines Menschen darüber entscheiden, welche Taten er begehen kann?


  In Harans Fall hatte dies der Wahrheit entsprochen, immerhin war aus dem Matrosenbastard, der als Waise von Priestern aufgezogen wurde, ein großer Herrscher und der erste Zauberschmied geworden.


  Konnte ja keiner ahnen, dass er das Erbe der Magie auf dutzende Nachkömmlinge verteilen und damit eine regelrechte Seuche erschaffen würde!


  Die Dämonenkönigin betrachtete Jiru noch einen Augenblick, der sich in ruhelosen Albträumen in seinem Mauerloch umherwälzte. So erging es jedem, den sie im Schlaf beobachtete. Irgendetwas war bedeutsam an dem jungen Mann. Sie würde herausfinden, was das war, egal, wie lange das dauern mochte.


  Schlaf, Menschenkind, ich lasse dich nun ruhen. Schlaf …
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  Schweißgebadet schreckte Jiru hoch. Schon wieder dieser Traum! Ein Traum von einem Ungeheuer, das ihn verfolgte, bedrohte, ohne sich zu zeigen. Spontan dachte er an seine Kindheit zurück. Seine Mutter hatte ihn früher stets aus den Traumnetzen befreit, wenn er schreiend erwachte …


  Netze? Wer, bei Nahibs Weisheit, glaubte denn in seinem Alter noch an die Legende von der Schlundspinne, die nachts ihre Netze über die Menschen warf, um sie in Träumen gefangen zu halten? Dafür war er zu alt.


  Fröstelnd legte Jiru sich zurück auf den Boden. In Momenten wie diesen war er tatsächlich bereit, an Schlundspinnen und Traumnetze zu glauben. Es hatte sich so echt angefühlt, diese Nähe von etwas Ungeheuerlichem, dass er immer noch meinte, den Blick aus grausamen Augen auf der Haut zu spüren.


  Was du spürst ist Kälte, ermahnte er sich sachlich. Kälte und Einsamkeit. Schlaf weiter, da draußen ist noch Tag.


  Wie sehr er sich danach sehnte, wieder im Sonnenlicht leben zu dürfen, frei und ohne Angst über die Straße zu schreiten, eine sinnvolle Aufgabe zu haben …
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  „Vor dem Gesetz sind alle Menschen gleich, egal ob Fürsten, Priester, Reiche, Adlige oder einfache Bürger.


  Zauberschmiede sind allerdings nicht vollkommen menschlich, darum gelten für sie andere Regeln.“


  1. Absatz der karsländischen Gesetzestafeln, von Haran bei Reichsgründung verfasst und seitdem unverändert übernommen.


  


  Nesri saß zu seinen Füßen, so, wie Callin es liebte. Sie strahlte, wann immer er sie berührte, etwas, was seinem Gast deutlich missfiel. Selbstverständlich sprach dieser es nicht laut aus, dazu war er zu klug und erfahren; man spürte es lediglich an jeder Geste und den Blicken, mit denen er die junge Frau maß. Callin störte dieses unhöfliche Verhalten nicht. Sein Gast tat gut daran, misstrauisch zu sein, ungeachtet der Jahrzehnte, die sie bereits miteinander arbeiteten.


  „Liebes, hol für uns ein wenig Obst“, bat er sie schließlich, als das Gesicht seines Gegenübers gewitterdunkle Züge annahm.


  „Ihr braucht Euch nicht zu sorgen, mein Freund“, versicherte Callin, sobald Nesri anmutig aus dem Raum getänzelt war. „Die Bindung ist wie stets vollständig gelungen, sie kann mich weder betrügen noch irgendetwas tun, um mich zu schädigen. Ihr kennt mich doch!“


  „Ja. Trotzdem macht die westwindländische Brut mich nervös. Allesamt durchtrieben und hinterhältig, die lernen das Lügen schon an der Brust ihrer Mütter. Hättet Ihr keine anständige Karsländerin finden können?“


  Callin lächelte gewinnend, zeigte mit keinem Wimperzucken, wie beleidigend diese Worte für ihn waren. Es bewies, wie perfekt er sich angepasst hatte, dass selbst jemand, der die Westwindreiche besucht hatte, ihn nicht als das erkannte, was er war; nur das zählte. Dass er Haar- und Augenfarbe von seinem Vater geerbt hatte, half dabei selbstverständlich.


  „Ist es nicht besonders befriedigend, eine dieser verlogenen Intrigantinnen unterworfen und versklavt zu sehen, mein Freund?“, sagte er, den Tonfall seines Gastes nachahmend. „Oder erfreut es Euch mehr, wenn anständige karsländische Frauen ein solches Schicksal erleiden?“


  Sein Gast brummte angewidert. Zumindest hielt er sich danach zurück und verfolgte nicht länger jede von Nesris Bewegungen mit ungehaltenen Blicken, als diese mit einem Tablett voller Äpfel, Pflaumen und Pfirsichen hereingeschwebt kam. Gerade letzteres war eine besondere Delikatesse, die man bloß im Süden von Karsland anbauen konnte – oder man musste ein Vermögen zahlen, um sie aus den Westwindlanden zu schmuggeln. Callin beobachtete zufrieden, wie sein Geschäftspartner sich die süßen Früchte schmecken ließ.


  „Wir sind uns also einig, es weiter zu versuchen?“, fragte er, während er seine vom Fruchtsaft klebrigen Hände Nesri entgegenstreckte, die sich sofort darum kümmerte, sie zu reinigen.


  „Eigentlich schon“, murmelte sein Gast zögerlich. „Wir haben zu viele Jahre und Anstrengung investiert, zu viele Leben sinnlos vergeudet, um jetzt aufzugeben. Auch wenn die Hoffnung auf Erfolg jämmerlich gering ist, wie Ihr zugeben müsst.“


  „Hoffnung gab es nie, mein Freund. Es war von Beginn an reine Narretei. Doch es stärkt meine wie Eure Kräfte und hält Yaris zuverlässig beschäftigt. Gerade dieser zweite Aspekt müsste Euch sehr zusagen.“


  „Ein Narrenspiel, Ihr sagt es. Wie alles hier.“ Schwerfällig stemmte sein Gast sich in die Höhe. Er hatte die ganze Zeit den Kapuzenumhang über dem Kopf belassen, um sich sofort verhüllen zu können, sollte jemand den Raum betreten. Ausschließlich Callin und mit Widerwillen Nesri durften sein Gesicht sehen. Eine weise Vorsichtsmaßnahme, schließlich war dieser Mann in gewissen Kreisen wohl bekannt und niemand sollte erfahren, dass er sich gerade in Haranstadt aufhielt.


  „Ich muss aufbrechen, falls ich noch bei Tageslicht durch das Stadttor gelangen will, ich bin spät dran. Habt Dank für Eure Gastfreundlichkeit, sie war wie stets genauso erbaulich wie Eure Gesellschaft.“


  Callin lächelte, gerade weil er sich der Zweideutigkeit dieser Worte bewusst war. Er wäre enttäuscht gewesen, hätte sein Gast nicht wenigstens versucht, seine Abneigung ihm gegenüber deutlich zu machen.


  „Ich freue mich auf die Stunde unseres Wiedersehens. Nahib wache über Euch und gebe, dass Ihr immer so frohgemut sein werdet wie heute.“


  Das Lächeln wurde erwidert und selbst Callin entdeckte keine Spur von Abscheu oder Unmut darin. Ein würdiger Gegner war sein Gast! Genau das war der Grund, warum er sich tatsächlich darauf freute, ihm möglichst bald wieder zu begegnen.


  Wer braucht schon Freunde, wenn ein Feind doch viel unterhaltsamer sein kann!, dachte er schmunzelnd.
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  Jiru schlich durch die nächtlichen Gassen. Hierher verirrten sich nicht einmal die Nachtwächter der Garde, dafür gab es allerlei Gesindel, das ihm bloß deshalb nicht für seine schlichte Anwesenheit die Kehle durchschnitt, weil es ihn als den abgerissenen Straßenköter erkannte, der er war. Würde jemand ahnen, dass er Silberbesteck bei sich trug, wäre ihm allerdings ein rasches Ende gewiss.


  Es stank erbärmlich aus den Gossen, in denen matschige Abfälle teilweise kniehoch lagen und verfaulten. Gerade jetzt im Sommer war es abscheulich, auf der Straße bei den Ärmsten der Armen hausen zu müssen. Die herrschaftlichen Viertel wurden selbstverständlich sorgsam gepflegt, jeder Bürger zahlte dort gerne seinen ‚Fegergroschen’, eine allmonatliche Abgabe in Höhe von fünf Kupferlingen, damit ein Heer von Straßenfegern alle Arten von Unrat beseitigten. In der nördlichen Unterstadt, wo teilweise drei Familien in einem einzigen Zimmer der bis zu fünfstöckigen Lehmbauten ausharrten, hatte niemand Geld für solchen Luxus. Die Hitze tagsüber machte alles nur noch schlimmer. Am liebsten hätte Jiru das Atmen vollständig aufgegeben, die Ausdünstungen und der Gestank der Kanäle waren betäubend.


  Es kam mindestens einmal im Jahr zu verheerenden Feuersbrünsten, die ausschließlich deshalb die anderen Viertel verschonten, weil die Unterstadt vollständig von dem Fluss Gibre umgeben war. Seit seiner Zeit auf der Straße hatte Jiru bereits drei Mal miterlebt, wie dutzende Menschen sterben mussten, weil die Stadtbüttel sämtliche Brücken gesperrt hatten und die Unglücklichen in den Fluten ertranken. Er selbst war jedes Mal entkommen, da die alte Stadtmauer nah bei der Westbrücke lag.


  Als er sein Ziel endlich erreichte, hastete er die Treppe zu einem Hinterhofkeller hinab. Dort unten hauste Giran, jener Halsabschneider, dem er das Besteck verkaufen konnte. Giran würde ihm kaum einen Bruchteil von dem geben, was das Zeug wert war, aber für zwei oder drei warme Mahlzeiten würde es wohl reichen. Mittlerweile bereute Jiru, dass er nicht skrupelloser zugegriffen hatte. In Markhalts Haus hatten genug kleine Gegenstände herumgelegen, die er mühelos hätte mitnehmen können. Jedes für sich war von geringem Wert, zusammen verkauft hätte es ihm sicher einen Tag länger weitergeholfen. Er war und blieb zu weichherzig … Was machte es schon, dass Anamia über den Verlust ihrer Tonschalen geweint hätte, da es Erbstücke ihrer Mutter waren? Wenn kümmerte es, dass die Messingfigürchen Jirus verstorbener Frau gehörten?


  Verstohlen klopfte er an der niedrigen Tür: dreimal kurz, zweimal lang, einmal kurz. Das Zeichen, das er ein vertrauenswürdiger Verkäufer war. Beinahe sofort wurden Schritte auf der anderen Seite laut. Jiru runzelte verwundert die Stirn – Giran ließ sich normalerweise ewig Zeit, damit die Verkäufer sich ausreichend unwichtig fühlen konnten.


  Ihm blieb ein weiterer Augenblick, in dem sein Instinkt ihn anbrüllte, sofort abzuhauen. Dann ging alles rasend schnell: Die Tür flog auf, Jiru wurde von kräftigen Händen gepackt, in den Raum gezerrt, zu Boden geschubst. Schon war die Tür wieder verriegelt. Jiru erkannte im flackernden Schein einer Laterne mindestens sechs Paar Füße, die in schweren Lederschuhen mit Eisenbeschlägen steckten. Stadtwächter also. Entmutigt sackte er in sich zusammen und wehrte sich nicht, als sie ihn absuchten und ihm das Silberbesteck entrissen. Hätte es nicht jemand sein können, der Giran umbringen und dessen Geschäft übernehmen wollte? Da wäre ihm zumindest die Hoffnung auf einen schnellen Tod geblieben, wenn man nicht als Verkäufer übernehmen wollte. Im Kerker hingegen würde es ihm übel ergehen …


  Hör auf zu jammern! Solange du lebst, kannst du das Beste draus machen!, ermahnte er sich selbst. Bis jetzt hatte er alles überstanden, was das Schicksal ihm aufgebürdet hatte. Vielleicht würde er auch das hier schaffen …
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  „Herr, da ist ein Bote der Stadtwache, der Euch dringend sprechen will.“


  Callin blickte gereizt hoch, er mochte es nicht, während seiner Arbeit gestört zu werden. Ein Glück, dass er mit seinem Versuch, weißes Gold herzustellen, noch nicht begonnen hatte. Es konnte gefährlich werden, beim Experimentieren mit alchemistischen Ingredienzien zu pausieren. Vor Wochen hatte er es unabsichtlich erzeugt, als er mit weißer Tonerde, Felsspat und Quarz gearbeitet hatte, um zu sehen, ob er daraus einen edleren Stoff erhalten konnte. Was herausgekommen war, besaß ähnliche harte und doch formbare Eigenschaften wie Gold, war jedoch von einem sehr schönen Weiß. Sicherlich keine Errungenschaft, die die Menschheit zu einer höheren Bewusstseinsstufe verhelfen würde, doch Callin konnte sich vorstellen, aus diesem Stoff nützliche Gegenstände wie etwa Geschirr oder Vasen zu formen. Gleichgültig wie hübsch bemalt, Tongeschirr deprimierte ihn.


  „Herr?“, brachte der Diener sich in Erinnerung.


  „Sag ihm, dass ich gleich für ihn Zeit habe“, beschied ihm Callin nachlässig winkend. Der Diener verneigte sich ehrerbietig und eilte davon. Nur wenige durften dieses Kellergewölbe überhaupt betreten. Ausgewählte Diener, die Verschwiegenheit bewahrten, gleichgültig, was sie dort unten sahen. Oder hörten. Viele seiner Versuche waren weitaus weniger harmlos als die Spielerei mit Feldspat und Quarz und das Ergebnis auch weniger erbaulich als etwa seine Erfindung von bleifreiem Kristallglas, das mittlerweile in allen Ländern teuer gehandelt wurde und ihm zu seinem märchenhaften Reichtum verholfen hatte.


  Sorgfältig räumte Callin alles fort, sperrte die besonders teuren und seltenen Gerätschaften zur Destillierung und Sublimierung der Elemente in einen magisch geschützten Schrank, den ausschließlich er allein öffnen konnte. Derjenige, der ihn störte, sollte besser einen gewichtigen Grund dafür haben! Es dauerte allein rund eine Stunde, bis er mittels Meditation den Zustand innerer Reinheit erreicht hatte, um sich der Alchimie widmen zu dürfen!


  Missmutig eilte er hoch in die Empfangshalle, gerade so rasch, dass er nicht außer Atem geriet. Wenn die Stadtwache ihn behelligte, musste etwas passiert sein. Womöglich war jemand aus der Fürstenfamilie erkrankt?


  „Herr, ich muss Euch bitten, mit mir mitzukommen“, murmelte der Bote, kaum dass er Callin erblickt hatte, und verneigte sich tief. Den verschreckten Ausdruck in seinem bleichen Gesicht hatte Callin trotzdem erhascht. Er drehte sich zur Seite, sodass er seinen Türwächter fragend ansehen konnte.


  „Es warten vier Gardisten dort draußen, Herr“, sagte der Wächter sofort.


  „Um was geht es?“, erkundigte Callin sich sachlich. Ein Gesuch, dass er seine Magie zugunsten des Reichsfürsten einsetzen sollte, konnte er ausschließen.


  „Wir haben einen Zauberschmied aufgegriffen, Herr, der mit aller Gewalt die Stadt verlassen wollte, obwohl die Tore bereits geschlossen waren“, sagte der Bote, diesmal etwas lauter. „Gemäß den Gesetzen haben wir ihn in Gewahrsam genommen. Da er beweisen konnte, ein Zauberschmied zu sein, brauchen wir Eure Hilfe. Der Fremde behauptete, dass Ihr für ihn bürgt.“


  „Ah, Haranstadt ist wirklich etwas Besonderes. Für gewöhnlich werden Leute eingesperrt, die irgendwo einbrechen, während ein Ausbruch doch eigentlich bloß aus dem Kerker eine Straftat sein sollte.“ Callin hatte seiner Stimme bewusst einen sanften Klang gegeben, um den vor Angst schlotternden Mann nicht noch mehr zu verschrecken. Schließlich kannte er die Wirkung, die seine Ausstrahlung als Zauberschmied auf normale Menschen hatte. Jeder konnte die Aura der Magie spüren, sein Verbündeter hatte sicherlich keine Mühe gehabt, einen Beweis zu erbringen. Er lächelte zusätzlich beruhigend und hielt sich absichtlich auf Abstand. Vergeblich – der junge Gardist schien den Tränen nah, als er stammelte:


  „Herr, ich muss Euch dringend bitten mitzukommen, es ist nicht meine Schuld, ich …“


  „Ganz ruhig, mein lieber Freund. Ich denke, ich brauche mich nicht umzukleiden, nicht wahr? In den Verliesen sieht sowieso niemand, ob ich ein präsentables Gewand trage oder nicht.“ Callin ignorierte den armen Jungen, der zweifellos von seinen Kameraden gezwungen wurde, vorzugehen und wandte sich stattdessen an Ardon, jenen Diener, der ihn aus dem Gewölbekeller gerufen hatte:


  „Sorg bitte dafür, dass die Köchin von meiner Abwesenheit erfährt. Und gib Nesri Bescheid, damit sie nicht um mich fürchtet. Ich bin spätestens morgen früh wieder zurück, so lange sollte es aber eigentlich nicht dauern. Wollen wir?“ Die letzten Worte waren an den Gardisten gerichtet, der wie betäubt nickte. Mit einem Lächeln und einladender Geste überließ Callin ihm den Vortritt. Jetzt konnte er lediglich hoffen, dass die Stadtwächter mit einer Kutsche vorgefahren waren, er hatte wenig Lust, rund zwei Meilen zu Fuß laufen zu müssen. Ärgerlich, das Ganze, es warf seine schönen Pläne für den heutigen Abend über den Haufen. Dazu kamen die Unkosten für die Entwicklungen, die all dies zwangsläufig mit sich zogen.


  Andererseits stand sein ungeliebter Verbündeter dadurch in seiner Schuld.


  Letztendlich werde ich meinen Gewinn machen, das darf ruhig ein wenig kosten ... Kajuro, der Gott des Glücks, zeigte ihm heute sein liebliches Knabengesicht. Gewiss, das konnte sich mit jedem Atemhauch ändern, dann wäre es eine widerliche Dämonenfratze, die die zweite Facette von Kajuros Natur ausmachte. Glück war eine trügerische Brücke, man sollte nie darauf vertrauen, mit Glück allein über den Schlund tänzeln zu können.


  Aber Vertrauen gehörte nicht zu den Charakterschwächen, für die Callin sich schämen müsste – so empfand er es –, darum war alles wie es sein sollte.
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  Die Tür flog auf.


  Die Wärter stießen Jiru in das Verlies.


  Die Tür krachte zu und wurde verriegelt.


  Jiru blieb stöhnend auf dem dreckigen, kalten Boden liegen.


  Diese Schweine hatten ihn geschlagen, bis er das Bewusstsein verloren hatte. Sehr gekonnt und wohldosiert, immer darauf bedacht, ihm Schmerz zuzufügen, ohne allzu offensichtliche Spuren ihres Tuns zu hinterlassen. Sprich, sie hatten sein Gesicht geschont und vermieden, ihn zum Krüppel zu prügeln. In Haranstadt war es verboten, Gefangene zu foltern, sofern kein Richter anwesend war.


  Darauf wurde den Buchstaben nach durchaus geachtet … Wie auf alle anderen Gesetze auch.


  Jiru wusste, dass er morgen früh seine rechte Hand verlieren würde. Die übliche Strafe für einen Dieb. Wäre er nicht so zerschlagen, wäre er sicherlich verängstigt und verzweifelt. Vielleicht sollte er den Wächtern dankbar sein. Andererseits hätte er sonst vielleicht die Kraft gefunden, sich selbst zu erhängen und seinem Elend ein Ende zu bereiten.


  „Was machen wir mit ihm?“ Eine kühle, harte Stimme. Jiru hatte zuvor niemanden bemerkt, offenbar gab es noch mehr Gefangene hier. Zugleich wurde ihm das Licht bewusst. Eine Laterne in einem Verlies? Mit dem Feuer könnte das Stroh entzündet werden, das als Liegestatt diente, und es war eine Waffe, die die Wächter niemals gestattet hätten.


  „Bringt ihn um.“ Diese zweite Stimme klang rau und gleichgültig.


  „Es gibt einiges, was dafür spricht, ja. Er hat uns gesehen, er wird gleich unsere Leute sehen und bei der Befreiung im Weg sein.“


  „Also weg mit ihm.“


  „Nichts überstürzen, mein Lieber. Lass uns mit Verstand an dieses Problem herangehen.“


  Mühsam versuchte Jiru die Augen zu öffnen. Fantasierte er vielleicht? Er hatte durchaus einiges am Kopf abbekommen.


  „Mein Freund, kannst du mich hören?“ Der Besitzer der harten Stimme stieß ihn mit dem Fuß an, es war fast schon ein Tritt. Jiru krümmte sich vor Schmerz, als seine von mehreren Stürzen geprellte Hüfte gegen die heftige Berührung protestierte.


  „Das werte ich als ein Ja. Vielleicht nickst du mal, zur Bestätigung? Oder hebst eine Hand?“


  Jiru wählte den zweiten Vorschlag. Sein schmerzender Schädel würde ein Nicken nicht verzeihen. Mindestens einmal hatte er sich den Kopf angeschlagen, seitdem war ihm übel und schwindelig.


  „Mein Name ist Callin von Berken, vielleicht hast du schon von mir gehört? Mein treuer Gefährte zu meiner Rechten nennt sich zurzeit bevorzugt Tano. Wir diskutierten gerade über die Gründe, die gegen deine Ermordung sprechen. Ein Luxus, den ich sehr genieße, habe ich doch noch mindestens zwei Stunden Zeit, die andernfalls völlig nutzlos verstreichen müssten.“


  Jiru brummte etwas zur Bestätigung, dass er zuhörte. Callin war ihm ein Begriff und selbst in seinem jetzigen Zustand wünschte er, vor Panik heulend in die nächste Ecke fliehen zu können. Callin von Berken. Der mächtigste Zauberschmied im weiten Umkreis. Der Alchemist, über den es mehr Gerüchte und düstere Erzählungen gab als über den Schlund mit dessen schaurigen Bewohnern!


  Unwillkürlich öffnete Jiru die Lider, die er zuvor erschöpft geschlossen hatte. Er fantasierte, eindeutig.


  Schwarze Sandalen aus feinstem Leder erfüllte sein Blickfeld. Callin kniete über ihm.


  Nahib stehe mir bei …


  „Wenn ich dich töte, würde das mein Schneidwerkzeug beschmutzen. Ich mag das nicht, es ist aus reinem Silber und die Putzerei anschließend sehr mühsam.“ Callin hielt Jiru einen Dolch mit schmaler, matt schimmernder Schneide vor die Nase. „Außerdem bist du jung, offensichtlich gesund …“ Callin packte ihn ruckartig am Kinn, wälzte ihn auf den Rücken, drehte und wendete ihn hin und her, zwang ihm sogar den Kiefer auf, um seine Zähne zu begutachten, als wäre er ein Pferd.


  Jiru hielt starr dagegen, doch der große, eher schmale Mann war viel stärker als er. Callin schien nicht so alt zu sein, wie Jiru bei all den Erzählungen über ihn gedacht hatte, höchstens Mitte Dreißig. Rund zehn Jahre älter als er selbst. Von der Adlernase im scharf geschnittenen, sonnenverbrannten Gesicht hatte er gehört, von dem seelendurchbohrenden Blick aus dunklen Augen ebenfalls. Man erzählte sich, dass ihn wie jeder Zauberschmied beständig eine Aura von Kälte und Gefahr umgab, bloß stärker als sonst üblich, und das war offenkundig untertrieben. Niemand hatte ihn vorbereiten können, wie entsetzlich es war, sein Opfer zu sein. Hilflos spürte Jiru die kühlen Finger auf seiner Haut, musste zulassen, dass Callin an seiner Kleidung zerrte und all seine Verletzungen begutachtete. Vor Wut und Abscheu hätte er schreien mögen, was die Angst nicht erlaubte. Gegen diesen Mann, der ihn so gefühllos behandelte wie irgendein Ding, konnte er nichts ausrichten. Gerade diese Gefühllosigkeit war erschreckend. Würde Callin ihn mit Widerwillen, Verachtung oder vielleicht sogar Begehren anfassen, wäre es leichter zu ertragen als dieses wertende Taxieren.


  „Jung, ja …“, murmelte Callin desinteressiert. „Wärst du ein Bauer oder ein braver Handwerkerbursche, würde ich sagen, von der Sorte hat man nie genug und es ist nutzlose Verschwendung, ein junges Leben dieser Art zu beenden. Allerdings verrät der Zustand deiner … ähm … Kleidung und deiner körperlichen, nun, Sauberkeit, dass du auf der Straße haust. Für einen Bettler bist du zu gesund, deine Armmuskeln sind gut ausgebildet, deine Waden und Schenkel zeigen, dass du schnell rennen kannst und es häufig tun musst. Ein Dieb also. Davon haben wir tatsächlich viel zu viele.“


  Callin gab ihn endlich frei.


  Schwer atmend lag Jiru still, unfähig zu denken oder etwas anderes zu empfinden als heillose Furcht.


  „Du bist nicht übermäßig groß und zu schmal in den Schultern für einen echten Nordländer, aber bei solch weißblondem Haar hast du ein nordisches Elternteil. Deine Mutter, nehme ich an? Nordländische Väter vererben zumeist mehr Körperlänge.“


  Jiru knurrte bestätigend, überrascht von dem Hass, der in ihm aufwallte. Wie konnte diese Pestbeule es wagen, von seiner Mutter zu sprechen?


  „Tano, gebt Ihr mir bitte Euer Messer? Der junge Mann ist überflüssig und Ihr wisst ja, ich will meine Klinge nicht unnötig beschmutzen.“


  Tano reichte widerwillig schnaubend ein Messer herüber, von Ausmaßen, die fast einem Kurzschwert gerecht wurden. Anscheinend wollte er auch nicht, dass seine schöne Waffe beschmutzt wurde. Jiru konnte im Dämmerlicht der Laterne von Callins Begleiter nichts erkennen, denn dieser hatte sich in einen dunklen Umhang gehüllt, der sein Gesicht verbarg.


  Wie hatten die beiden es geschafft, ihre Waffen behalten zu dürfen?


  Und welcher Wahnsinnige hat Callin verhaftet?


  „Schaut, Tano, er denkt! Er wundert sich über uns und unsere Waffen. Ein kluger Dieb ist er!“ Das falsche, spotttriefende Verzücken, mit dem Callin ihn bedachte, war zutiefst erniedrigend. Jiru konnte seine plötzlich aufflammende Wut kaum beherrschen. Er begrüßte sie. Wut fühlte sich besser an als Angst, auch wenn sie ihm nicht helfen würde.


  Callin packte ihn brutal am Schopf und hielt ihm das Messer seitlich an den Hals. Er war ein Linkshänder, stellte Jiru zusammenhanglos fest. Genau wie er selbst.


  „Deine letzten Worte, bitte.“


  Jiru schwieg. Callin drückte leicht zu, es brannte, Blut sickerte über Jirus Haut.


  „Deine letzten Worte, jetzt!“


  „Ich überlege noch!“, zischte Jiru.


  „Willst du denn nicht um dein Leben flehen?“, fragte Callin betont freundlich.


  „Ihr amüsiert Euch bereits prächtig, ich dachte nicht, dass ich Euch zusätzlich anfeuern muss.“


  „Deine letzten Worte, ich verliere langsam die Geduld.“


  „Ich habe keine!“, stieß Jiru heftig hervor. „Euch in den Schlund zu wünschen ist überflüssig. Göttlichen Beistand erflehen auch. Ihr kennt niemanden, dem Ihr meinen letzten Willen ausrichten könntet und ich habe keinen Besitz, um den es sich zu sorgen gilt. Nur zu, und schneidet bitte tief.“


  „Hört Ihr, wie er spricht?“, fragte Callin an Tano gewandt. „Und dieser absonderliche Mangel von Respekt … Du bist nicht auf der Straße aufgewachsen, mein lieber Freund, nicht wahr?“


  Jiru blieb stumm, seine Gedanken rasten.


  Dieser Bastard genießt das alles! Warum spottet er? Einfach schneiden und Schluss!


  „Nun, wenn du tatsächlich nichts mehr zu sagen hast …“


  Der Druck verstärkte sich, Jiru stöhnte matt vor Schmerz, ohne den Blickkontakt mit seinem Mörder zu unterbrechen.


  „Was wollt Ihr von mir?“, fragte er gepresst, als bloß der brennende Schmerz anstieg und sonst nichts weiter geschah. Dieses Schwein quälte ihn mit Absicht!


  „Was könnte ich von dir wohl wollen, was denkst du? Sprich dich aus, mein Freund.“


  „Ich weiß es nicht. Ihr habt vermutlich Langeweile und spielt deshalb mit mir. Für Eure Grausamkeit seid Ihr schließlich berüchtigt.“ Jedes einzelne Wort musste Jiru sich mühsam abringen, da Angst, Wut und Pein sich in seiner Kehle ballten; doch er konnte nicht aufhören zu reden. Solange er sprach, durfte er leben.


  „Oh, bin ich das?“ Callin setzte die Klinge neu an, etwas höher, und durchbrach auch dort die Haut oberflächlich. Jiru wand sich vor Schmerz, soweit der Griff seines Peinigers es zuließ. Er war in Schweiß gebadet, seine Gliedmaßen bebten. Die nutzlose Wut verging. Nicht um Gnade zu winseln war alles, was er tun konnte.


  „Was will ich von dir, denk nach, es könnte dein erbärmliches Leben retten.“


  „Mein Körper kann es nicht sein, ich bin Euch zu schmutzig“, stammelte Jiru. Er hielt dem seelenzerreißenden Blick weiterhin stand, konnte sich nicht abwenden. Der irrationale Gedanke, dass er sterben würde, sobald er fortschaute, zwang ihn zum Durchhalten. „Besondere Talente hab ich nicht und ein guter Dieb würde nicht in diesem Loch sitzen.“


  „Du machst das ganz wunderbar, nicht aufgeben, nicht bewusstlos werden, hm?“ Callin tätschelte ihm grob die Wangen, Jiru unterdrückte mühsam einen panischen Aufschrei. Fieberhaft dachte er nach. Was brauchte dieser Zauberschmied?


  „Mich. Ihr braucht mich“, stieß er auf Geratewohl hervor.


  „Richtig. Und warum ist das so?“


  Weil ich zu dumm bin, mich vor Angst zu bepissen?


  „Mut“, wisperte Jiru. „Ich bin mutig und ich renne schnell und …“


  Die Klinge verschwand.


  „In der Tat, sehr erstaunlich. Ja, ich kann einen Mann gebrauchen, der einem Zauberschmied in die Augen blicken kann und ein bis zwei Jahre als Dieb auf der Straße überlebt hat, obwohl er in Reichtum aufgewachsen durfte. Du kannst es nicht verbergen, man hört, dass einer der Nahibdiener dein Lehrer war, was nur den Reichen und Mächtigen vorbehalten ist. Ich benötige jemanden, der weiß, wie man sich verbirgt, der mutig ist und selbst in Todesangst seinen Kopf beisammen hält.“ Er strich die blutige Klinge an Jirus Gewand ab, bevor er sie Tano zurückgab. „Von dieser Sorte gibt es einige in der Gosse, aber den meisten ist es egal, wer dabei alles draufgeht, sie selbst eingeschlossen. Du willst überleben. Außerdem kannst du als ehemaliger Nahibschüler lesen, nicht wahr? Ein rares Talent. Womöglich kannst du auch reiten? Und was deine Fähigkeiten als Dieb anbelangt: Nun, ich sitze in demselben Loch wie du, nicht wahr? Auch wenn es bei mir etwas andere Umstände sind, die dazu geführt haben.“


  Er fetzte Jiru ohne Vorwarnung das dünne Gewand vom Leib. Tanos verhüllte Gestalt erschien über Jiru, er fesselte und knebelte ihn mit den Stoffstreifen und verband ihm zusätzlich die Augen, trotz Jirus verzweifelten Kampfes.


  „Wehr dich nicht, wenn es sich vermeiden lässt, sei so gut. Es kostet unnötig Kraft und du verletzt dich vielleicht noch mehr“, knurrte Callins geheimnisvoller Begleiter. Noch jemand, der sich offenbar mit Vorliebe mit gewähltem Spott ausdrückte … Eindeutig ein weiterer Zauberschmied, diesen Mann umgab ebenfalls eine Aura von Kälte, wie es für dieses Pack typisch war. Zudem hatte er auffällig darauf geachtet, den Klang seiner Stimme zu verbergen.


  Die beiden ließen Jiru nun unbeachtet am Boden liegen. Nicht einmal die Schnittwunden hatten sie ihm verbunden, das Blut rann über seine entblößte Brust. Wenigstens war er zu elend, um Scham zu empfinden. Die Zauberschmiede redeten nicht miteinander, er hatte den Eindruck gehabt, dass sie eher Zwangsgefährten als Freunde waren. Das alles schien so bizarr, irreal wie ein Albtraum. Leider war ein Traum ausgeschlossen, da würde er nicht dermaßen leiden müssen.


  Jetzt, wo die Todesangst abebbte, kühlte Jiru langsam aus und die Schmerzen drängten sich immer mehr in sein Bewusstsein. Jeden Schlag, den die Wächter ihm versetzt hatten, konnte er nachspüren, das Brennen der Messerschnitte war ebenso wenig zu ertragen wie der Knebel, der ihm das Atmen erschwerte. Die Übelkeit nahm zu, genau wie das harte Pochen in seinem verletzten Kopf. Eine Weile lang kämpfte Jiru tapfer darum, still zu liegen. Unsichtbar zu sein, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Als sein Magen sich hob und ihn krampfhaft würgen ließ, hatte er keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren.


  „Er ist schwerer verwundet als befürchtet, Callin“, sprach jemand in weiter Ferne. „Heilt ihn, wenn Ihr ihn tatsächlich benutzen wollt.“


  „Ihr habt recht. Ja, ein Glück, dass ich etwas Nantei-Trank eingesteckt habe.“


  Der Knebel wurde fortgezerrt, bittere Flüssigkeit über Jirus Lippen gezwungen.


  „Trink, trink deine Medizin, mein lieber Freund.“


  Der zähflüssige Trank brannte in Jirus Mund und den gesamten Weg hinab in seinen Magen. Hustend und stöhnend krümmte er sich, zu elend und erschöpft, um an irgendetwas zu denken.


  Zunächst wurde alles schlimmer – die Schmerzen, Übelkeit, Schwindel, das harte Pochen seines Herzens. Doch nach und nach vergingen diese Qualen. Sein Bewusstsein schwand. Jiru begann zu dämmern, nicht ganz wach, nicht ohnmächtig.


  Er hörte, dass draußen Tumult ausgebrochen war. Rufe, Klirren, Poltern. Es wurde sehr hell um ihn herum. Ob ein Feuer ausgebrochen war? Gleichgültig, das war weit entfernt …


  „Nehmt ihn mit. Passt ein wenig auf, sein Kopf ist verletzt.“ Das war Callin. Oder hatte er bloß geträumt, dass er vom großen Zauberschmied bedroht worden war?


  „Wird er schreien? Ein Knebel wäre sicherlich besser, Herr.“


  „Nein, er ist betäubt und schläft tief. Lasst ihn so, es wird etliche Stunden dauern, bevor er erwacht.“


  Jiru wurde hochgehoben. Die Welt schwankte und drehte sich. Schlaf, das wäre wirklich schön …


  „Der Kerl ist mir zu schwer, pack mal mit an!“


  Jiru prallte gegen einen harten Widerstand, ohne sagen zu können, ob man ihn hatte zu Boden fallen lassen oder ob eine Wand im Weg gewesen war. Wie es wohl aussehen würde, wenn man sich nicht bemühte, ihn sacht zu behandeln?


  Kälte umgab ihn. Anscheinend hatten sie inzwischen das Gebäude verlassen. Oder nein – er befand sich in eisigem Wasser.


  Das Aquädukt, dachte Jiru. Die meilenlangen Wasserleitungen waren praktisch der einzige Weg, unbemerkt die Stadt zu verlassen. Schwer vorstellbar, dass ein Mann wie Callin durch solch enge Tunnel kroch … Er hörte niemanden mehr, es schien, als wäre er allein mit zwei Männern, die ihn durchs Wasser schleiften. Seine Gedanken wurden fortgeschwemmt, Jiru versank in gnädige Bewusstlosigkeit. Ob er jemals wieder erwachen würde? Es kümmerte ihn nicht.
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  „Zauberschmiede vermögen die unglaublichsten Dinge zu vollbringen, indem sie einfachste Gegenstände mit ihrer Macht belegen, doch sie können nichts Lebendiges verzaubern oder ihre Magie direkt wirken. Daher ihr Name: Sie schmieden ihren Willen in tote Materie hinein. Die meisten Zauberschmiede sind zudem Alchemisten, also Meister im Brauen seltsamer Tränke und Erschaffen noch seltsamerer Stoffe. Es ist ein Segen, dass nur sie selbst diese verzauberten Dinge nutzen können und sie so selten geworden sind. Zauberschmiede sind gefährliche Geschöpfe von kaum zu unterschätzender Macht.“


  Aus: „Jenseits des Schlundes: Von den Zauberwesen“, von Hatura Fanjatochter, Gelehrte und Priesterin des Jaliltempels zu Tarbas ; im Jahre 759 nach Harans Krönung


  


  Wo bin ich?, dachte Jiru. Er fühlte sich zu schwach, um die Lider zu öffnen. Sein gesamter Körper war taub und schien nicht wirklich zu ihm zu gehören.


  „Der Gefangene regt sich, Herr.“


  Eine weibliche Stimme. Demütig und leise mit dem singenden Akzent der Westwindländer. Gewiss eine Sklavin. Nur die reichsten und mächtigsten Herrscher konnten sich noch Sklaven leisten, seit die Matriarchin von Cha’ari Fürst Antul im Krieg besiegt und die Raubzüge auf ihr Volk unterbunden hatte. Sie hatte Karsland nicht besetzt, lediglich die einzige sichere Passage über den Schlund zerstört, der die Grenze bildete. Ein Abgrund war das, maß an der breitesten Stelle mehrere Meilen; wie tief der Schlund war, darüber gab es endlose Gerüchte und kein gesichertes Wissen. Er durchschnitt das Karsland vom äußersten Westen bis hoch in den Norden. Der Krieg zwischen den Westwindländern und Karsland war kurz vor Jirus Geburt beendet worden seither wurde seine Heimat nicht mehr in Kriegsgeschehen verwickelt. Und dennoch gab es bis zum heutigen Tage Krüppel und verstümmelte Opfer dieses Kampfes, der über vierzig Jahre und unter wechselnden Herrschern auf beiden Seiten mit aller Härte geführt worden war. Vor rund zehn Jahren hatte es neue Streitigkeiten mit den Westwindländern gegeben, die zu den bis heute anhaltenden Handelsbeschränkungen durch die Matriarchin geführt hatten. Da Karsland regelrecht isoliert wurde, konnten die Händler nicht mehr ihren gewohnten Routen folgen, wodurch viele – ähnlich wie Jirus Familie – verarmten.


  „Mein Freund, es wird Zeit, die Traumnetze zu verlassen, meinst du nicht?“


  Jiru spürte, wie ihn jemand am Arm berührte und zuckte zusammen. Das löste eine Schmerzflut aus, die in Wellen durch seinen gesamten Körper ging. Stöhnend krümmte Jiru sich zusammen, der Schmerz war so intensiv, dass er nicht einmal schreien konnte.


  „Sollte er nicht besser etwas dagegen erhalten?“, fragte die Sklavin an Jirus Seite.


  „Nein, er muss bei Verstand sein und ich will nicht noch einmal zwei Tage und eine Nacht warten, bis er zu sich kommt. Seine Verletzungen waren schwerer als zunächst gedacht, sonst hätte ich ihn nicht über das Aquädukt hergeschafft.“


  „Aber er wird überleben, Herr?“


  „Zweifle nicht an meiner Zauberschmiedekunst, mein Liebstes, er wird ohne Schaden durchkommen.“


  Callin von Berken. Jiru erinnerte sich plötzlich, was vor seiner Bewusstlosigkeit geschehen war. Hatte der Zauberschmied ihn tatsächlich in seiner Gewalt? Widerwillig öffnete er die Augen. Zunächst war alles verschwommen, dann konnte er Schatten unterscheiden und schließlich wurde seine Sicht klar. Er lag in einem Bett von grotesken Ausmaßen, inmitten von seidenen Kissen und Laken, umgeben von verschwenderischem Luxus aller Art. Die Matratze unter ihm war auf genau die richtige Weise weich, sicherlich hatte man sie mit Wolle von den nordländischen Bergschafen gestopft – das war die teuerste Variante, die er kannte. Das erhöhte hölzerne Kopfteil, auf dem er ruhte, mit Kissen gepolstert, wies wunderschöne Schnitzereien auf, soweit es erkennbar war. Die halb durchsichtigen Seidenvorhänge des Bettes waren beiseite gezogen und gaben den Blick frei in den übervollen Raum. Jiru konnte all den goldglänzenden Zierrat und die Unzahl an sinnlosen Gegenständen um sich herum nicht fassen. Vermutlich hätte je eine einzige dieser Jadefiguren, Statuen und Schmuck genügt, um ihn ein Jahr lang vor dem Hungertod zu bewahren. Da er kaum wusste, wohin er sehen durfte, um nicht von all dem Glitzern und Glimmen überwältigt zu werden, schloss er die Lider vorsichtig.


  „Missfällt dir deine Unterkunft? Es ist lediglich ein Gästezimmer, ich hoffe, du verzeihst mir die einfache Einrichtung.“ Jemand setzte sich neben Jiru nieder und berührte ihn am Arm, was ihn dazu zwang, hastig die Lider aufzureißen. Es war Callin, der dicht bei ihm hockte. Viel zu dicht für seinen Geschmack, zumal ihm in diesem Moment bewusst wurde, dass er vollkommen nackt war und keine Decke seine Scham verhüllte. Zwar lag er auf der Seite und präsentierte sich dadurch weniger schutzlos, dennoch empfand er diese Situation als bedrohlich. Vor allem, da die Sklavin gerade den Raum verließ und er somit Callin allein ausgeliefert war.


  „Entdeckte ich da Angst in deinen hübschen Nordland-Augen? Du bist sicherlich das Ebenbild deiner Mutter, nicht wahr?“


  Jiru schwieg. Ja, er galt mit seinem weißblonden Schopf, der marmorhellen Haut und intensiv blauen Iriden als exotische Schönheit inmitten eines Volkes, das üblicherweise schwarzes Haar und dunkle Augen besaß, auch wenn sein karsländisches Vatererbe aufgrund seiner geringeren Größe nicht zu leugnen war – kein reinblütiger Nordländer maß weniger als zwei Schritt, Männer wie Frauen. Sein nordisches Aussehen hatte ihm ermöglicht hohe Preise zu verlangen, als die Not ihn zwang, seinen Körper zu verkaufen … Keine zwei Tage hatte er das ertragen und sich danach darauf verlegt, als Dieb und Einbrecher zu überleben. Niemals wieder wollte er von gierigen Fingern betatscht, unter schwitzenden, stinkenden Leiber begraben und zu anderen Dingen gezwungen werden, die er sich zuvor nicht einmal hatte vorstellen können! Außerdem hatte er vor den Hurenwirten fliehen müssen, die nicht wollten, dass jemand auf eigene Rechnung arbeitete, statt sie mitverdienen zu lassen.


  „Fürchtest du mich?“ Den Spott in Callins Stimme kannte Jiru bereits, doch da war ein deutliches Interesse in seinem Blick, das er im Kerkerloch nicht gezeigt hatte.


  Gerade noch unterdrückte er einen Schrei, als Callin eine Hand auf seine nackte Schulter legte, obwohl es eine sachte Berührung blieb. Er atmete tief durch und mühte sich um Selbstbeherrschung. Sollte Callin seinen Körper fordern, nun, er würde es überleben. Wehren konnte er sich nicht, dazu war er zu erschöpft und schmerzgeplagt; also sollte er besser ruhig bleiben und seine schwachen Kräfte schonen.


  „Du magst es nicht, wenn man dich streichelt, hm?“ Die Hand fuhr langsam über Jirus Rücken hinab zur Hüfte. „Ein schlechter Dieb kannst du nicht sein, du musstest nicht allzu viel Hunger leiden. Du siehst gut aus, mein Lieber. Hart und männlich und ausgesprochen nordisch. Ich wüsste einige Leute, die sich über einen Sklaven wie dich freuen würden.“


  Schockiert schnappte Jiru nach Luft – oh bitte, nicht das! Ein oder zweimal jemandem zu Willen zu sein war das eine, für den Rest seines Lebens anderen zu dienen, wann und wie auch immer die es wollten …


  Callin schien es nicht zu stören, dass Jiru vollständig erstarrt war. Er ließ seine Hand wieder nach oben gleiten und griff in Jirus Haar.


  „Meine Sklavin hat es eingestutzt, während du ohnmächtig warst, es waren zu viele verfilzte Strähnen, die sich nicht durchkämmen ließen. So sieht es deutlich hübscher aus, sehr gepflegt und ordentlich. Ein Glück, dass du kein Ungeziefer dabei hattest, sonst hätte sie dich kahl geschoren.“


  Jiru spürte, dass sein Haar jetzt nicht mehr bis zu seinen Schulterblättern reichte, sondern kaum noch den Nacken berührte. Es war ihm vollkommen gleichgültig. Diese Bestie sollte endlich aufhören, mit ihm zu spielen!


  Fast, als hätte Callin diesen Gedanken vernommen, ließ der plötzlich von ihm ab, tätschelte ihm demütigend die Wange und stand auf.


  „Du bist mutig, Jiru Hetvursohn, deshalb habe ich dich aus dem Kerker geholt. Die meisten anderen haben in dieser Situation längst geheult und um Gnade gebettelt. Du bist genau der richtige Mann für meine Pläne.“


  Ein gönnerhaftes Lächeln erhellte Callins düstere Züge, als Jiru erschrocken zusammenfuhr. Woher wusste der Zauberschmied …?


  „Ja, ich habe deinen Namen herausgefunden. Das war leicht! Dein Akzent beweist, dass du in Haranstadt aufgewachsen bist. Ich halte alle Adligen im Blick und weiß, dass aus keiner der gehobeneren Familien in den letzten Jahren ein junger Mann verstoßen wurde. Also blieben bloß die reichen Händler und Großgrundbesitzer, unter denen viele Hab und Gut verloren haben. Deine Tempelerziehung hatte mich auf die falsche Fährte gelenkt, sonst hätte ich rascher herausgefunden, dass man dich als Kind nur dort angenommen hat, weil deine Familie früher fleißig für Nachschub an cha’arischen Wein gesorgt hatte … Mit dem Wissen, dass deine Mutter aus den Nordlanden stammte, war das Rätsel schnell gelöst. Bedauernswert, wie dieses wunderbare Land zugrunde geht und selbst seine einstige Elite durch die Gosse kriecht! Man sollte meinen, zehn Jahre Handelsbeschränkungen müssten reichen, um die Matriarchin milde zu stimmen, sie hat schließlich dadurch auch gewaltige Verluste.“


  Bevor Jiru etwas sagen konnte, kniete Callin plötzlich über ihn und warf ihn auf den Rücken. Kaltes Metall legte sich um seine Handgelenke – sein Peiniger kettete ihm die Arme an die Wand, an Halterungen, die über dem Bett angebracht waren.


  „Das alles ist sehr verwirrend, mein Hübscher, ich weiß“, flüsterte Callin ihm beschwörend zu. „Verwirrend und beängstigend. Sei unbesorgt, ich werde dir alle Fragen beantworten. Doch zunächst zum spannendsten Teil unser Zusammenarbeit.“ Er zückte eine Münze und hielt sie Jiru mit selbstgefälliger Geste vor die Nase. „Weißt du, was das ist?“


  Jiru musste fast schielen, um die fein eingravierten Details erkennen zu können. Trotz seiner Angst keuchte er auf, als er die Münze erkannte: Es war eine der großen Tokar, auf der sich das Siegelzeichen von Fürst Haran, dem Gründer des Karslands befand: ein riesiger feuerspeiender Drachen, die Flügel hoch in der Luft, der gewaltige Schweif elegant eingerollt. In der Öffnung, die dadurch entstand, war Harans Name und das Prägejahr der Münze geschrieben: das Jahr 2 von Harans Thronbesteigung. Fast tausend Sommer hatte diese Münze demnach kommen und gehen sehen und war damit von unbezahlbarem Wert. Den Zauberschmied schien es nicht zu stören, einen solchen Schatz zu vernichten. Zumindest, wenn Jirus Ahnung zutraf, was ihm gleich widerfahren würde. Man munkelte davon, wie Zauberschmiede Menschen versklavten …


  Da Callin auf seinem Brustkorb kniete, der heftig unter den Schlägen der Kerkerwächter gelitten hatte und noch nicht vollständig verheilt war, konnte Jiru lediglich stillhalten und versuchen, ausreichend Luft einzuatmen. Die Tokar-Münze wurde auf seiner Stirn platziert, zwischen seine Augen.


  Nahib, was tut er da?


  Callin fixierte die Münze einem Finger, schloss die Lider und begann einen monotonen Singsang. Das Metall auf Jirus Haut wurde erst warm, dann heiß.


  „Hört auf, bitte, warum macht Ihr das mit mir?“, presste er entsetzt hervor, kaum fähig, die Schmerzensschreie zurückzuhalten. Was für einen Zauber schmiedete der Wahnsinnige dort in seinen Körper hinein?


  „Hört auf!“ Jiru wollte sich wehren, riss in steigender Panik an den Ketten, versuchte, Callin von sich herabzuschleudern – vergebens. Der Schmerz wurde intensiver, unter gellenden Schreien wand und krümmte er sich, ohne dass die Münze sich um eine Haaresbreite bewegte.


  „Hilfe! Nein, nein! Hilfe! Aufhören!“ Er brüllte, bis ihm Kraft und Luft ausgingen, flehte schluchzend um Gnade, bis er auch dafür zu schwach wurde und ertrug schließlich wimmernd, dass sich die Münze in seine Stirn einbrannte.
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  Callin glitt vorsichtig von dem erschlafften Körper herab und bewunderte sein Werk. Die Münze war mit Jirus Haut verschmolzen und hatte sich dabei in ein magisches Siegel gewandelt. Nur Zauberschmiede waren jetzt noch fähig, sie überhaupt zu sehen oder zu erspüren, für jeden anderen würde die Stirn des Diebes glatt und unversehrt wirken.


  „Wasch ihm den Schweiß ab, meine Liebe, und zieh ihm dieses Gewand dort an. Sobald er erwacht, soll er soviel Wasser wie möglich trinken, und vielleicht auch etwas essen. Sollte er aufstehen wollen, halte ihn zurück, er ist zu geschwächt dafür. Wenn irgendetwas sein sollte, schicke einen Boten, ich ziehe mich in meine eigenen Gemächer zurück.“


  „Ja, Herr.“ Nesri erhob sich, verneigte sich voller Anmut vor ihm und begann sofort mit ihrer Arbeit. Callin war sehr zufrieden mit sich. Das Bindungsritual war aufwändig und kraftraubend und die unvermeidlichen Nebenwirkungen würden sich bald zeigen. Doch das war es wert, denn nur so konnte er sicher sein, dass Jiru ebenso hingebungsvoll wie seine Nesri alles tun würde, um ihm, Callin, gefällig zu sein … Selbst wenn er sein Leben fordern würde.


  „Herr, die Ketten hindern mich“, wisperte Nesri, als Callin schon halb den Raum verlassen hatte.


  „Du hast recht, meine Liebe, wie gedankenlos von mir.“ Sanft strich er über ihre Wange, bevor er sich zu Jiru herabbeugte, um ihn von den Fesseln zu befreien. Dieser junge Mann war eine edle Errungenschaft für seine Sammlung. Callin brauchte es wie Luft zum Atmen, Schätze aller Art zu horten und von Schönheit umgeben zu sein. In seiner Jugend, im Palast der Matriarchin, hatte er es nicht anders gekannt, die Westwindländer waren viel sinnesfreudiger als die Menschen in diesem tristen Reich. Ah, er konnte nicht widerstehen, er musste einfach einen Kuss auf diese Lippen hauchen! Jiru verzog gequält das Gesicht, das nach der erlittenen Folter noch immer gerötet und tränenüberströmt war. Seltsam, dass ihm der Tokar als einziges passend erscheinen wollte, um seinen neuen Sklaven zu schmücken. Im Vergleich dazu war Nesri mit einem billigen Steinchen ausgestattet worden. Callin betrachtete diese kostbare Münze, eine der teuersten Schätze in seinem gesamten Haus. Was war in ihn gefahren, dass er dieses edle Stück an einen Sklaven verschwendete, der bald sterben würde? Und doch, wenn er Jiru damit sah, spürte er, dass es die einzig mögliche Wahl gewesen war. Nun, ein Mann, der keinen Schatz opfern konnte, war arm im Geiste, wie man in Karsland sagte.


  „Ruh dich aus. Morgen früh wird es dir viel besser gehen“, flüsterte er zärtlich, küsste ihn ein weiteres Mal und wandte sich danach ab. Er brauchte ebenso dringend Schlaf und Ruhe wie sein Opfer, damit er das Bindungsritual morgen vollenden konnte.


  „Träum süß, mein Liebling …“
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  „Bleib ruhig. Hab keine Angst, es ist alles in Ordnung“, hörte Jiru eine weibliche Stimme über sich. Ob sie diese winselnden Laute ausstieß, oder wurde da jemand in der Nähe grausam gequält? Ein feuchtes Tuch fuhr über sein Gesicht, es tat gut …


  Das bin ich, dachte Jiru verwirrt. Er selbst wimmerte so erbärmlich.


  „Durst“, krächzte er matt. Es war erschreckend, wie schwach er war. Irgendetwas musste geschehen sein. Ob er krank war?


  Die Frau stützte ihn im Nacken und half ihm, etwas Wasser zu trinken. Jeder Schluck schmerzte, er schien wirklich krank zu sein. Oder verletzt? Seine Stirn stand in Flammen ...


  Die Erinnerung schlug mit solcher Macht auf ihn ein, dass Jiru panisch hochfuhr. Callin! Wo war er, was hatte der Zauberschmied ihm angetan? Was würde er als nächstes tun?


  „Ruhig!“, befahl die Sklavin energisch und drückte ihn mit überraschender Kraft zurück ins Kissen.


  „Was …?“ Jiru tastete mit zittrigen Fingern über sein Gesicht, konnte aber keine Brandwunde oder Erhebung finden.


  „Es ist nicht mehr zu sehen. Die Münze ist ein Teil deines Körpers geworden. Der Herr hat eine untrennbare Bindung geschmiedet.“


  Darüber dachte Jiru eine Weile nach, fühlte tief in sich hinein, suchte, was immer die Magie mit ihm angerichtet haben mochte.


  „Du wirst es spüren, sobald der Herr dich in Besitz genommen hat. Im Moment ist die Bindung eine rein geistige.“


  „Bist du auch …?“


  „Ja. Ich bin ebenfalls gezwungen, ihn zu lieben.“


  Etwas an der Art, wie die junge Frau das sagte, war seltsam. Jiru musterte sie, überrascht über die Intensität des Hasses, der für einen Moment ihre ebenmäßigen Züge beherrschte. Sie besaß die goldbraune Haut der Westwindländer und trug ein halbdurchsichtiges weißes Kleid, wie es für Cha’ari typisch war. Ein seltsames Schmuckstück zierte eines ihrer Ohren, Jiru konnte nicht erkennen was es war.


  „Kein Zauber dieser Welt kann echte Liebe erschaffen“, wisperte sie. „Ich bin ihm hörig, sobald er den Raum betritt, kann nur an ihn denken, wenn er mir nahe kommt; sobald er mich berührt, fühle ich mich glücklich. Ist er fort, werde ich wieder ich selbst … Zumindest jetzt noch. Mit jedem Tag wird es schwieriger, dagegen anzukämpfen und ich weiß, ich werde mich verlieren. Über kurz oder lang werde ich ihm vollständig verfallen sein.“


  Ihre Verbitterung rührte Jiru an. Hätte er die Kraft, würde er versuchen, sie zu trösten. Würde er nicht ihr Schicksal teilen … So blieb ihm nichts als schweigend zu warten, dass sie weitersprach.


  „Dieses Ding, das er mir eingebrannt hat, es verhindert, dass ich mich umbringen kann. Oder irgendetwas versuchen, um meinem Herrn zu schaden. Ich kann ihn nicht anlügen, nicht hintergehen, nicht betrügen. Über das zu reden, was er mir angetan hat ist mir allein möglich, weil du ebenfalls unterworfen wurdest.“


  „Warum tut er das?“, flüsterte Jiru matt.


  „Weil er es kann. Weil er ein Sammler ist und alles besitzen will, was ihn interessiert.“


  Mit fahrigen Bewegungen stand sie auf, breitete eine Decke über Jiru, zog das Kissen in seinem Rücken glatt, damit er bequemer liegen konnte. „Schlaf, du musst zu Kräften kommen, um ihm dienen zu können.“


  Jiru nickte, er wusste, was sie meinte.


  „Ist er grausam?“, fragte er erschöpft.


  „Nein. Das ist das Gute. Die Magie hindert ihn daran, gewalttätig oder gleichgültig zu sein. Er wird dich wie einen Prinzen behandeln und du wirst rasch lernen, ihn dafür zu lieben … Zumindest, wenn er dir nah ist.“


  Eigentlich klang das wunderbar. Er würde von nun an ein Dach über dem Kopf haben, Essen, Kleidung, Sicherheit. Eine Aufgabe, da er einem Herrn dienen konnte. Alles das, was er seit viel zu langer Zeit hatte missen müssen. Wunderbare Aussichten also.


  Warum rannen dann trotzdem Tränen über seine Wangen?
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  Er sah hinter die Maske des Gleichmuts, die Jiru aufgesetzt hatte, als er die Schale mit verschiedenen Speisen neben dem Bett abstellte. Callin wusste, dass der junge Mann lieber sterben als freiwillig mit ihm schlafen wollte, doch das würde sich gleich ändern. Mit bedachtsamen Bewegungen trat er zu Nesri, die zusammengekauert auf dem Stuhl eingeschlafen war. Jiru beobachtete ihn, wie er seine treue Sklavin hochhob. Die Ärmste, sie hatte Tag und Nacht gewacht, um die neueste Errungenschaft für seine Sammlung zu pflegen, hatte kaum gegessen oder geschlafen. Kein Wunder, dass die Erschöpfung sie übermannt hatte.


  „Herr …“, wisperte sie matt.


  „Sht, leise, meine Blume, du sollst jetzt bequemer ruhen dürfen.“ Er küsste sie sanft und trug sie dann nach draußen, wo er ihren kostbaren, zarten Körper einem der Wächter übergab.


  „Sie soll schlafen und essen, ihre Aufgabe ist erfüllt. Ich rufe nach ihr, sobald ich sie wieder brauche.“


  „Ja, Herr.“


  Der Wächter war keiner von Callins Sklaven, aber er wurde großzügig genug belohnt, dass er genauso demütig und gehorsam auftrat. Die Angst vor seiner Macht tat ihr Übriges.


  Voller Vorfreude kehrte er zurück an Jirus Seite und setzte sich auf dem Bett nieder.


  „Geht es dir besser?“ Callin ergriff die Hand des Diebes und hielt sie fest. Schlanke, geschickte Finger waren das, wie geschaffen dafür, den Reichen unbemerkt die Münzen aus der Tasche und den Schmuck vom Körper zu stibitzen. Ein abscheulicher Gedanke, dass man diese Hand abgeschlagen hätte, wäre Jiru in eines der anderen Verliese geworfen worden. Nun, glücklicherweise waren die Kerkerwächter angewiesen gewesen, gut aussehende Neuzugänge zu ihm zu bringen. Auch wenn er sich beinahe dagegen entschieden hätte, sich in dieser speziellen Situation, da er seinem Verbündeten beistehen musste, mit einem wehrhaften Mann zu belasten. Sacht streichelte er mit dem Daumen über Jirus Finger. Die Bindungsmagie zeigte erste Wirkung – sein Sklave zuckte nicht vor ihm zurück und begann sich allmählich zu entspannen. Callin wusste aus Erfahrung, dass er bessere Resultate erzielte, wenn er den Geist und die Erinnerungen seines Opfers nicht zerbrach. Sich langsam, geduldig annäherte statt gewaltsam zu nehmen, was ihm gehörte. Zwar unterwarfen sie sich im zweiteren Fall rasch und gaben willig alles, was er verlangte, doch es verwandelte sie in seelenlose Puppen. Unfähig, selbständig zu denken und aus eigenem Antrieb zu handeln. So etwas konnte amüsant sein, wurde allerdings leicht langweilig. Wie viel schöner war es, den Widerstand schrittweise zu überwinden! Callin liebte es zuzusehen, wie sich Abscheu in Erstaunen und Erstaunen in sinnliche Hingabe wandelte.


  Noch hielt Jiru den Kopf abgewandt, aber es gab kein Zeichen, dass er die sanfte Berührung nur mit Widerwillen ertrug.


  „Hast du Hunger?“, fragte er nach einer Weile. Jiru nickte stumm. Der innere Kampf zwischen sehnsuchtsvoller Anziehung und wütender Abwehr war im vollen Gange, Callin konnte es in den blauen Augen lesen. Ah, er liebte diese Farbe! Die Nordleute waren allesamt schöne Geschöpfe. Leider auch widerspenstiger als jedes andere Volk. Reinblütige Nordleute waren meistens gar nicht magisch zu binden, sie starben, statt sich zu unterwerfen. Callin hegte keinerlei Illusionen, es würde viel Zeit kosten, bis Jiru mit Leib und Seele ihm gehörte … Zeit, die er nicht hatte.


  Mit behutsamen Bewegungen glitt er an Jirus Seite, zog ihn zu sich heran und bettete den Kopf des jungen Mannes in seine Armbeuge. Für einen Moment verkrampfte sich der schlanke Körper, flammte Zorn in seinem Blick auf, begann das Herz unter Callins Hand wie rasend zu schlagen. Dann schlossen sich die Lider, Jiru seufzte ergeben. So verloren wirkte er, als er zu ihm aufsah, dass Callin an sich halten musste, um ihn nicht zu küssen. Er wusste, dass würde ihn im Moment nur noch mehr verstören. Stattdessen hielt er ihm etwas zu Essen vor.


  „Herr, ich kann allein …“


  „Ich weiß. Ich will dir trotzdem behilflich sein, das wird es dir nachher leichter machen, dich mir hinzugeben. Es gibt dir Zeit, dich an mich zu gewöhnen.“


  Jiru presste in einer verzweifelt anmutenden Geste die Lippen zusammen, atmete danach tief durch und schaffte es, sich zu beherrschen. Callin vermutete, dass sein Sklave sich auf der Straße verkauft hatte oder anderweitig von Männern missbraucht worden war. Nicht lange genug, um ihn abzustumpfen, lang genug, um seine Seele zu verletzen. Das würde die Annäherung nicht erleichtern, Callin wusste, dass er sehr behutsam weitermachen musste.


  Ohne Widerstand ließ Jiru sich mit Taffas füttern – mit würzigem Lammfleisch gefüllte Brotbällchen, die gerade die richtige Größe besaßen, als Ganzes in den Mund genommen zu werden. Dazwischen gab es klein geschnittene Obststücke und in Weinblättern ausgebackenen Käse. Kräftige Kost, um den von Entbehrungen und Folter geschwächten Mann rasch auf die Beine zu bringen. Er achtete fürsorglich darauf aufzuhören, sobald Jirus Bewegungen zeigten, dass er satt war. Auf keinen Fall wollte er sich selbst das Vergnügen verderben, sein Gespiele sollte Lust statt Übelkeit verspüren! Aus diesem Grund gab er ihm auch lediglich Wasser zu trinken, er konnte nicht einschätzen, wie viel Wein Jiru vertrug.


  Da die Decke herabgerutscht war, als er Jiru zu sich gezogen hatte, durfte Callin sich hemmungslos an dem Anblick kaum verhüllter Nacktheit ergötzen. Das kurze Gewand aus weicher weißer Wolle reichte kaum bis zu Jirus Oberschenkeln und glitt bei jeder Regung nach oben.


  Sobald er ihn abgefüttert hatte, drehte er Jiru so, dass er seitlich der Länge nach an ihn gepresst lag. Eine Weile lang streichelte Callin ihm lediglich über den Arm, bis die Spannung wieder aus den verkrampften Muskeln wich.


  „Du hast dich sicherlich bereits Männern hingegeben?“, fragte er leise. „Aus freiem Willen, meine ich, nicht, um dein Überleben auf der Straße zu sichern.“


  „Nein. Mein Vater wollte es, aber Mutter mochte sich mit dieser karsländischen Sitte nicht anfreunden und hat es strikt untersagt.“


  „Welch ein Jammer …“ Callin hatte es bereits befürchtet. Selbst die Westwindvölker, bei denen Frauen einen höheren Stellenwert besaßen als Männer, folgten der Tradition der Erfahrungsriten. Freigeborene Mädchen ab vierzehn und Jungen ab sechzehn durften dabei ein Jahr lang unbeschränkt unter Gleichaltrigen wählen und Erfahrungen mit beiden Geschlechtern sammeln. Es war eine Zeit, die die meisten als die schönste ihres Lebens in Erinnerung behielten. Danach galt man als erwachsen und durfte heiraten, als Mann den Soldaten beitreten oder sich an der Wahl der Beisprecher beteiligen, ja, sogar selbst in diesen erlauchten Kreis erhoben werden, der den Fürst in allen Entscheidungen beriet und jedes Jahr neu zusammengestellt wurde. Viele Mädchen wurden in dieser Zeit zum ersten Mal schwanger, und da sie selten wussten, wer der Vater sein könnte, galten diese Kinder als Göttergeschenke und wurden dem Tamuktempel übergeben. Die Priester der Fruchtbarkeitsgöttin sorgten dafür, dass es den Kindern an nichts mangelte, gestatteten allerdings, dass die Mütter, sofern sie wollten, ihre Säuglinge stillen und später jederzeit besuchen durften. Es war nicht unüblich, dass sich Paare fanden, durchaus auch gleichgeschlechtlich, die für den Rest ihres Lebens zusammen blieben. Nahezu alle Familien folgten dieser Tradition gerne. Die jungen Leute verließen das Heim und lebten in speziell für diesen Zweck erbauten Häusern, Standesunterschiede zwar nicht aufgehoben, doch weniger wichtig wurden. Bündnisse mit fremden Familien konnten geschlossen werden, arme Bauern mussten sich nicht darum sorgen, wie sie ihre Heranwachsenden durchfüttern sollten. So viel Wissen konnte ausgetauscht werden, der Geist der Jugendlichen wurde für die Welt geöffnet. Diese Freiheit galt als eine der größten kulturellen Errungenschaften ihres Volkes. Die Nordleute hingegen schimpften es als schamloses Gebaren, verurteilten sie dafür, die Jugend zu verderben, indem sie grenzenlose Lasterhaftigkeit duldeten. Vor allem aber erregten sie sich über das in ihren Augen götterlästerliche Beisammensein von gleichgeschlechtlichen Paarungen.


  „Gewiss war es schmerzlich für dich, von den Erfahrungsriten ausgeschlossen worden zu sein?“, fragte Callin, bemüht, Mitgefühl zu zeigen. Alles, was ihn Jiru näher brachte, war wertvoll.


  „Ich war nicht gänzlich ausgeschlossen. Ich durfte lediglich keinen anderen Jungen auswählen. Meine Mutter hatte Sorge, dass ich, ihr einziges Kind, weder heiraten noch eine eigene Familie gründen würde.“ Jirus Blick wanderte ins Leere. Vermutlich waren damals andere Worte gefallen, die Nordleute kannte da keine Gnade.


  „Sie wollten mich an eine reiche Familie verheirateten, was scheiterte. Also gaben sie mir eine jüngere Tochter eines Freundes meiner Eltern an die Seite, damit ich als verheirateter Mann Zugang zu öffentlichen Ämtern bekäme. Meine Frau starb bei der Geburt unseres ersten Sohnes und das Kind mit ihr. Zu diesem Zeitpunkt waren meine Eltern bereits so verarmt, dass kein Geld für eine neue Ehe übrig blieb. Ich konnte dem Wunsch meiner Eltern nicht Folge leisten.“


  „Hast du sie geliebt? Deine Frau, meine ich.“


  „Nein.“ Jiru zuckte die Schultern und schmiegte sich dabei unwillkürlich enger an Callin heran. „Ich kannte sie kaum.“


  


  Es war ermüdend, sich ununterbrochen daran zu erinnern, dass dieser Mann ein Monster war, das lediglich die Maske von Fürsorge und Freundlichkeit aufgesetzt hatte. Jiru fühlte sich geborgen und getröstet in diesen starken Armen. Callin schien wunderbar vertraut … Er wusste, dass der Zauberschmied ein kalter, gefühlsleerer Mensch war, den er weder kannte noch kennen wollte, doch dieses Wissen war hilflos gegen die Magie. Ein Teil von ihm wollte, dass es rasch vorüber ging. Dass Callin ihn vögelte, wie die Freier es getan hatten und ihn danach in Ruhe ließ. Ein anderer Teil von ihm genoss die Zärtlichkeit der Hände, die nahezu unbemerkt unter sein Gewand geglitten waren und seinen Körper erforschten.


  „Ich werde dir nicht weh tun, lass es einfach geschehen …“, flüsterte Callin, bevor er Jirus Mund mit einem Kuss verschloss. Erschrocken spannte er sich dagegen, als eine Zunge gegen seine Lippen stupste. Empfindungen, die er in solcher Intensität noch nie erlebt hatte, überwältigten ihn und bevor er wusste, wie ihm geschah, schmolz er in den leidenschaftlichen Kuss hinein. Callin riss ihm das Gewand vom Leib, entledigte sich selbst seiner Kleidung, ohne dabei für einen Moment vollständig von ihm abzulassen. Jiru war es nicht gewohnt, bei der Liebe unterwürfig dazuliegen, zumindest – das, was ihm widerfahren war, als er sich verkauft hatte, konnte man nicht als Liebe bezeichnen. Warum es ihm als das natürlichste der Welt erschien, still zu genießen, sich verwöhnen, mit Küssen bedecken und erobern zu lassen, er wusste es nicht. Und da war die hartnäckige Stimme in seinem Bewusstsein, die sich gegen den Bindungszauber auflehnte, die ihm nicht erlauben wollte, sich diesem Mann hinzugeben. Irgendeinem Mann hinzugeben, was laut seiner Mutter ein Zeichen von schwachem und verdorbenem Charakter war. Vergeblich. Leise stöhnend unterwarf er sich der Lust, die Callins Magie in ihm weckte. Als dieser ihn an den Kniekehlen niederdrückte und mit vor Erregung verzerrtem Gesicht in ihn eindrang, spreizte er lediglich die Beine noch weiter, um es ihm leichter zu machen. Jiru hielt sich an Callins Armen fest und beobachtete fasziniert, wie sich ihre Körper Stoß um Stoß miteinander vereinten. Das rhythmische Keuchen, der herbe Moschusduft, der entrückte Ausdruck in dem zuvor so harten Antlitz, die feinen Schweißtropfen, die auf Callins Oberlippe perlten – er konnte nicht anders, er musste die Augen offen halten und zusehen. Es war seltsam, dieses Gefühl von Entrücktheit. Das Feuer der Erregung brannte heiß in seinem Schoß, dennoch konnte er sich erst in seine eigene Lust fallen lassen, als sich Callin mit einem gedämpften Schrei in ihm ergoss. Der Zauberschmied hielt sich nicht lange damit auf, Atem zu schöpfen. Noch während er sich tief in ihm befand, umfasste er Jirus Erektion und begann ihn beinahe gewaltsam zu reiben. Hilflos überwältigt von den vielfachen Reizen schloss Jiru die Lider, bäumte sich keuchend auf, stieß sich schließlich gierig in die Hand, die ihm Erlösung versprach.


  „Nun komm, mein Schöner, vergiss die nordische Zurückhaltung! Ich will dich schreien hören! Oder gefällt es dir nicht? Soll ich aufhören?“ Für einen Moment hielt Callin inne, was Jiru mit unwilligem Protest beantwortete.


  „Sei laut, mein Goldstück, lass es alle hören, wie sehr du es willst!“ Callin war inzwischen wieder hart geworden und trieb sich mit mächtigen Stößen in ihn, ohne die Hand zu lösen. Jiru warf stöhnend den Kopf hin und her. Noch immer störte die Stimme der Vernunft und holt ihn jedes Mal zurück, wenn er fast am Gipfel angelangt war. Konnte sie nicht weggehen? Er brauchte keine Vernunft!


  „Wem gehörst du, Jiru? Wem gehört dieser wunderbare Körper?“, flüsterte es über ihm. Er schluchzte auf, als Callin sich auf ihn legte, ihn fest umarmte und dabei in tiefen Zügen nahm.


  „Wem gehörst du, antworte?“


  „Euch!“, quetschte Jiru zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Wem gehört dein Herz?“


  „Euch!“


  „Wem gehört dein Leben?“


  „Euch! Euch allein, alles!“


  „Dann komm für mich!“


  Callin küsste ihn und dämpfte so den Schrei, mit dem Jiru zur Erfüllung fand. In nicht enden wollenden Schüben krampfte jeder Muskel seines Körpers, der in purer Glückseligkeit verging. Und auch alle Zweifel und Rufe seines Verstandes vergingen. Jirus sinnloses Treiben war beendet, er hatte den Zweck seines Daseins gefunden: Callin von Berken war sein Herr, sein Meister, sein Glück, sein Schicksal. Die Götter liebten ihn, das war gewiss … Genauso wie seine tiefe, unauslöschliche Liebe zu seinem Herrn.
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  Zufrieden betrachtete Callin das schlafende Gesicht seines neuen Sklaven. Es war ein hartes Gefecht gewesen, Jiru zu unterwerfen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Mühe gehabt und zugleich Vergnügen dabei empfunden zu haben, die Bindung körperlich zu besiegeln. Die meisten Zauberschmiede verzichteten auf diesen endgültigen Schritt der magischen Bindung, weil sie die unabänderliche Tatsache scheuten, dass die Magie sie danach ebenfalls zum lieben zwang. Für ihn war es der faszinierendste Aspekt überhaupt, den er nicht müde wurde zu erforschen. Magische Liebe, ihre Grenzen und Möglichkeiten, das war wie berauschender Wein: süß, in Maßen zu genießen, teuer im Erwerb, ein Fest der Sinne beim Genuss.


  „Du bist ein solch schönes Geschöpf“, murmelte Callin mit Blick auf seinen Sklaven, während er sich wusch und anzog. „Ein Jammer, ich würde dich gerne behalten …“


  Er rief nach einem Diener, der Jiru versorgen sollte. Nicht, dass sein Besitz sich verkühlte! Callin würde ihn noch mindestens einen weiteren Tag und eine Nacht ruhen und zu Kräften kommen lassen, der Auftrag musste diesmal ein Erfolg werden! Zu viele Fehlschläge hatte er bereits erdulden müssen. Jedes Mal, wenn eines seiner an ihn gebundenen Geschöpfe starb, verlor er einen Teil seiner Seele. Callin wusste, er konnte das nicht mehr lange durchhalten. Auch wenn er seinem Verbündeten gegenüber leichthin getan hatte, als wäre das alles bloß ein Spiel, als wäre es bedeutungslos, einen Sklaven nach dem anderen zu verlieren; dem war ganz gewiss nicht so. Er tat es für den höheren Zweck, opferte all diese wundervollen Kreaturen, sein Eigentum, seine schönsten Sammelstücke! Alles für die Aussicht auf Ruhm und Macht, auf Anerkennung und Respekt von Seinesgleichen. Jiru würde er opfern, nachdem er sich bereits geweigert hatte, Nesri aufzugeben. Sie war ihm zu kostbar, alles an ihr entsprach dem, was er liebte. Zudem war für seine spezielleren Pläne ausschließlich ein Mann tauglich. Ob er nach Jirus Tod in der Lage sein würde, einen weiteren Sklaven auf eine sinnlose Mission zu schicken, um einem Wunschtraum hinterherzujagen, wusste er nicht.


  Vielleicht überlebt er es.


  Oh, das wäre wundervoll! Dieser Mischling besaß die trotzige Standhaftigkeit des Nordens und die ausdauernde Härte des Ostens. Vielleicht würde ihm das die Kraft verleihen, die er für jene Tat benötigte, an der seit einer Generation dutzende Sklaven gescheitert waren.


  Sei nicht albern, es ist nicht möglich. Gleichgültig, wie schön es wäre …
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  „Die gefährlichste aller Zaubereien ist der Bindungszauber, der ein Geschöpf unentrinnbar zum Sklaven macht. Der Meister muss bereit sein, die Verantwortung zu tragen, die bedingungslose Liebe anzunehmen, die Ängste und Verwirrung zu lindern. Vor allem muss ihm bewusst sein, dass er genauso gezwungen sein wird, seinen Sklaven zu lieben, denn dies ist die Natur der Bindung; gleichgültig, welche Gefühle zuvor zwischen ihnen geherrscht haben mögen. Eine solche magisch geschmiedete Bindung endet erst mit dem Tod.“


  Aus: „Enzyklopädie der Zauberschmiedekunst“, von Ylva Alarastochter, Gelehrte und Chronistin im Jahre 14 nach Harans Tod


  


  Jiru rührte sich nicht, als er Schritte hörte. Er spürte, dass Callin sich näherte. Spürte den fremden Willen und die Gedanken, die in seiner Stirn pochten.


  Sein Herr kam zu ihm. Noch vor wenigen Augenblicken hätte ihn das angewidert. Nun war Callin bereits an der Tür angelangt und nahe genug, dass Jiru Freude und Sehnsucht nach ihm quälten. Diese Vorstellung war mehr als verstörend. Sie erschütterte Jirus gesamte Existenz. Alles, was er je geglaubt hatte, was ihm wichtig war, was er an Werten und Vorstellung von sich selbst begriff, hatte der Zauberschmied gnadenlos vernichtet.


  Nun konnte er ihn nicht einmal dafür hassen …


  Er wurde von hinten umschlungen, sein Herr presste sich an ihn, küsste ihm Hals und Nacken.


  „Ich weiß, dass du dich nicht herabstürzen wirst, trotzdem gefällt es mir nicht sonderlich, dass du hier sitzt“, sagte Callin leise tadelnd. „Es könnten Unfälle geschehen.“


  Jiru blickte nach unten: Er saß auf dem breiten Steinsims des Fensters, von wo aus er den Sonnenuntergang beobachten und ins Tal herabschauen konnte. Inzwischen wusste er, dass er sich in dem festungsartigen Palast des Zauberschmieds befand, der auf dem kargen Felsen über Haranstadt lag. Von seinem Platz aus sah er hunderte Schritt in die Tiefe, auf die Häuser und Gassen der Stadt und auf die Gibre, die sich als schmaler Faden vor den Stadtmauern dahinschlängelte. Auf einem der gegenüberliegenden Hügel erhob sich der noch prächtigere Palast der Fürstenfamilie.


  „Wie kann es sein, Herr, dass Ihr frei in Eurer Feste bleiben dürft, nachdem Ihr erst vor kurzem im Kerkerloch gesessen habt?“, fragte Jiru nachdenklich.


  „Du grübelst zu viel, mein Hübscher. Eigentlich sollte dir das bereits unmöglich sein. Um deine Neugier zu befriedigen: Ich war dort, um einem Verbündeten Gesellschaft zu leisten, bis meine Diener von den bestochenen Wärtern eingelassen wurden. Um den Aufruhr und das notwendige Bestechungsgeld niedrig zu halten, wurde mein Verbündeter über das Aquädukt aus der Stadt geschmuggelt, während man dich über einen Nebenzweig zu mir gebracht hat. Ich selbst bin natürlich standesgemäß mit der Kutsche heimgefahren. Aber genug davon.“ Callin zog ihn energisch zurück in den Raum und verwickelte ihn dabei in einen fordernden Kuss. Willig ließ Jiru sich zum Bett führen und kniete demütig vor seinem Herrn auf der Matratze nieder.


  Ich will nicht! Ich will das nicht!, schrie er innerlich. Die Erinnerungen an seine Freier waren wieder präsent, Erinnerungen, die er mühsam in den Tiefen seiner Seele begraben hatte. Nicht einmal bei ihnen hatte er sich so gefürchtet, der Widerstreit zwischen Panik und glühendem Verlangen zerriss ihn.


  Bei der nächsten Berührung löste sich der Widerstand in Lust auf. Callin verteilte ein wenig Öl, rieb über Jirus Eingang, stieß mit zwei Fingern zugleich in ihn hinein – Nahibs Gnade, das fühlte sich gut an! – bevor er sich aufstöhnend in Position brachte.


  Diesmal gab es keine Zärtlichkeiten vorab, er wurde hart genommen und wenige Augenblicke später war es bereits vorbei. Doch obwohl Jiru leer ausging, fühlte er sich zufrieden. Sein Herr war befriedigt, mehr Freude brauchte Jiru nicht im Leben. Auch wenn das hartnäckige Stimmchen seines inneren Widerstandes gänzlich anderer Meinung war und ihn damit quälte.


  „Zieh dich an“, befahl Callin, der ihn anschließend mit knappen Gesten aufforderte, ihn zu waschen und in ein frisches Gewand zu kleiden. Ein Diener brachte derweil ein Tablett mit Essen. Jiru musste seinem Herrn aufwarten und sich auf dem Boden neben setzen. Zur Belohnung für seine Demut wurde er gelegentlich mit einem Happen gefüttert.


  Sobald Callin gestärkt war, veränderte sich dessen Verhalten wieder. Er zog Jiru ins Bett, drängte sich an ihn heran und hielt ihn umarmt, streichelte ihn dabei zärtlich, bedachte ihn gelegentlich mit Küssen. Es war schön, in seinen Armen zu liegen. Jegliches Denken verlor sich, Jiru trieb dahin, eingehüllt von Callins Macht.


  „Ich habe dich aus einem bestimmten Grund zu meinem Sklaven gemacht, mein Hübscher“, sagte Callin nach einer Weile des Schweigens und wundervoller Zweisamkeit. „Du musst eine Aufgabe erfüllen, die eines Meisterdiebes würdig ist.“


  „Ich bin kein …“


  Callin brachte ihn mit einem ärgerlichen Schnaufen, gefolgt von einem zarten Kuss, zum Schweigen.


  „Die magische Bindung, die ich dir aufgezwungen habe, dient zu mehr als nur meinem Vergnügen! Du wirst stärker, ausdauernder, geschickter. Alle deine Sinne werden sich in den nächsten Tagen schärfen. Deine Ängste schwinden, die Zweifel verstummen, wenn leider auch nicht vollständig, solange wir uns nicht berühren. Doch selbst auf große Entfernung hinweg wirst du unsere Bindung spüren und zu jedem Zeitpunkt Trost und Hoffnung schöpfen können, gleichgültig, was dir widerfahren sollte. Und wichtiger noch: Ich werde stets wissen, wo du bist und ob es dir gut geht. Ich kann dich retten, sollte es dir übel ergehen.“


  „Wie kann ich Euch dienlich sein?“, fragte Jiru, erfüllt vom plötzlichen Eifer, sich Callin zu beweisen. Er wünschte sich mehr als alles andere, dass sein Meister stolz auf ihn sein konnte.


  „Es ist keine Kleinigkeit, ich will dich nicht belügen. Du musst für mich etwas stehlen. Etwas, wonach sich jeder Zauberschmied sehnt, denn es öffnet uns die Tore zu unserer eigenen Macht … Jiru, du sollst mir das kostbarste aller Bücher bringen: die Enzyklopädie der Zauberschmiedekunst!


  


  Von diesem Buch hatte Jiru schon einmal gehört, da war er sich sicher. Irgendetwas sagte ihm, dass er sich fürchten sollte. Wenn ihm das Denken bloß nicht so elendig schwer fallen würde … Die Nähe seines anbetungswürdigen Herrn machte es fast unmöglich, sich auf etwas zu konzentrieren.


  „Du wirst morgen früh aufbrechen, mein Liebster.“


  Fortgehen? Fort von Callin?


  „Herr, verstoßt mich nicht, bitte!“, rief er flehend, warf sich hastig vom Bett und kniete demütig am Boden nieder. „Ich kann ohne Euch nicht leben!“


  „Mein Dummerchen.“ Nachsichtig lächelnd zog Callin ihn zurück in seine Arme und bedeckte ihm das Gesicht mit zärtlichen Küssen, bis Jiru aufhörte zu zittern.


  Nicht richtig … nicht richtig … Wehr dich …


  Dieses lästerliche Stimmchen schon wieder, dass ihm einreden wollte, sein Herr sei nicht gut für ihn!


  „Ich verstoße dich nicht, sondern schicke dich auf eine Reise. Du musst das für mich tun, mein Schatz. Du musst nach Nadur.“


  Callin sprach ernst und eindringlich, als er mehrfach erklärte, wohin Jiru zu gehen hatte, in welches Gebäude er einbrechen sollte, welche Gefahren dort auf ihn lauerten und wie er das gesuchte Buch erkennen würde. Erst, als Jiru ihm alles zwei Mal fehlerfrei wiederholen konnte, gab er sich zufrieden.


  „Sei unbesorgt, auch dein Gedächtnis wird besser werden. Meine Nähe verwirrt dich im Moment, morgen früh wirst du jedes Wort wissen. Ich verlasse mich auf dich, Jiru. So viele habe ich bereits ausgeschickt, alle sind gescheitert. Ich brauche dieses Buch!“


  „Ich werde Euch nicht enttäuschen, Herr. Verlasst Euch auf mich, ich bringe Euch alles, was Ihr begehrt.“


  Jiru strich eifrig über Callins Arme. Er wollte geliebt werden, verzehrte sich nach dieser Rückversicherung, dass sein Herr ihn nicht fallen lassen würde. Noch direkter zeigen, was er wollte, das wagte er nicht. Dennoch wurde er nicht enttäuscht: Callin zog sich das Gewand über den Kopf und bewies ihm, dass die Ausdauer, die man den Meistern der Alchemie nachsagte, keine Lüge war …
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  Kilaja starrte in die mit Wasser gefüllte Kristallschale. Seit Stunden mühte sie sich, eine deutliche Vision zu erhalten, doch gleichgültig, wie sie ihre Fragen formulierte, das Wasser wollte ihr keine Bilder zeigen, lediglich Nebel und Schatten. Es war, als hätte sie sämtliche Magie verloren, dabei spürte sie deutlich, wie sie in ihren Adern pulsierte.


  „In den Schlund damit!“, fauchte sie schließlich und schlug wütend die Schale aus der Halterung. Das Kristallgefäß fiel zu Boden und zerbarst mit einem befriedigendem Klirren. Erschöpft lehnte sich Kilaja gegen die Wand in ihrem Rücken und schloss für einen Moment die Augen. Sie war die Matriarchin, Wohl und Wehe eines riesigen Reiches hingen allein von ihr ab. Sie hatte Spione in alle Herren Länder geschickt, hatte sich magisch bis an den Rand des Zusammenbruchs verausgabt, hatte sogar ihre eigenen Kinder für das Spiel der Macht missbraucht – alles ohne Erfolg. Ihre Feinde verbargen sich nicht, sie wusste, wo der Verräter sich aufhielt. Was er tat, hörte sie regelmäßig von ihren Spionen. Doch was hatten er und seine Verbündeten vor? Kilaja wusste lediglich mit Sicherheit, dass die Enzyklopädie nur das Geringste von Callins Zielen war. Ihre letzten Visionen hatten sie gewarnt. Die Zukunft, die vor kurzem noch deutlich in der Schale sichtbar gewesen war, hatte sich verändert. Alte Pfade verschlossen sich, neue Tore öffneten sich … Seit Wochen war Kilaja bereits magisch erblindet, Nebel verschleierte die Zukunft und kein Ritual, kein noch so starker Trank wollte helfen, die Schleier zu zerreißen. Wie sollte sie ihr Volk beschützen, wenn sie nicht wusste, welche Gefahren drohten, und aus welcher Richtung? Wer ihre Feinde waren und welche Mittel ihnen zur Verfügung standen? Kilaja hatte das übermächtige Karsland mit ihren Visionen und ihrer Willenskraft besiegt, warum konnte sie jetzt nicht einmal diese Blockade überwinden?


  Ich muss in die Katakomben gehen, dachte Kilaja, während ihre Finger müßig mit Glasscherben spielten. Ich muss die Chronik meiner Ahninnen finden und auf ihren Pfaden wandeln. Sie haben das Äußerste gewagt. Sollte ich feiger sein als sie?


  Ihre Lider öffneten sich, Entschlossenheit verzog ihre Mundwinkel. Sie fügte sich absichtlich einen Schnitt mit der Scherbe zu und beobachtete still fasziniert das Blut, das dunkel aus der Wunde quoll, zu Boden tropfte, sich mit dem Wasser vereinte und dort rote Wirbel bildete.


  Nein, sie würde weder zurückweichen noch verzagen! Kilaja hob eine weitere Scherbe hoch, auf der sich ein Tropfen ihres Blutes befand. Darin gespiegelt sah sie sich selbst, wie sie in die dunkelsten Tiefen ihres Palastes hinabstieg, mit einer Fackel in der einen, einer Schriftrolle in der anderen Hand – die Chronik des Siebten Magierzirkels. Sie schenkte ihrem winzigen Abbild ein schmales Lächeln. Wenn die Zukunft so ungewiss war, würde sie zur Not sogar in den Schlund hinabsteigen, um dort, an der Quelle der Magie, die begehrten Antworten zu erfahren.


  Das Bild ihrer selbst verschwand, stattdessen erfüllte das Glitzern eines einzelnen Facettenauges den Tropfen. Kilaja unterdrückte den Impuls, die Scherbe schreiend von sich zu werfen, sondern hielt dem Blick der monströsen Kreatur stand, die sie dort beobachtete, bis der Tropfen verdampfte und nichts als schwefeliger Gestank zurückblieb.


  Göttin der Weisheit, ich danke dir …, dachte sie, auch wenn Kilaja sehr genau wusste, dass sie gerade keiner Göttin entkommen war.
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  Die Dämonenkönigin summte nachdenklich. Es war lange her, dass ein Sterblicher es geschafft hatte, auf magischem Weg zu ihr zu finden. Wirklich lange, zumindest in menschlichen Begriffen gedacht. Haran hatte es getan, und noch jemand – genau, Ylva Alarastochter, eine von Harans Töchtern. Das dumme Ding hatte die Enzyklopädie geschrieben, die für eine Menge Kummer gesorgt hatte, da sie mehr Wissen aufbewahrte, als gut für die Zauberschmiede war. Menschen neigten dazu, alles Mögliche zu sammeln, Wissen stand dabei an zweiter Stelle, direkt hinter Reichtum. Etwas, was sie mit Drachen gemeinsam hatten, denen all dieses Horten und Sammeln ebenfalls nicht gut bekam. Dass die Matriarchin sich anschickte, die Chronik des Siebten Magierzirkels zu suchen, in der auch zu viel schädliches Wissen lag, war ein schlechtes Zeichen. Zumal die Dämonenkönigin ebenso auf eine blanke Nebelwand starrte wie Kilaja, wenn sie versuchte, die Zukunft zu erforschen. Bei ihr hatte es lediglich länger gedauert, bis sie ebenfalls keine klaren Visionen mehr empfangen konnte. Seit Callin diesen hübschen Jungen namens Jiru an sich gerissen und versklavt hatte, um genau zu sein.


  Die Dämonenkönigin richtete ihre Gedanken auf das nordische Halbblut. Dass Callin eine Drachenmünze verwendet hatte, um das Ritual durchzuführen, ängstigte sie. Ein seltsames Gefühl und sicherlich auch nicht das richtige Wort dafür.


  Wie nennt man eine Mischung aus Ärger und vorfreudiger Erregung?, dachte sie irritiert. Lolo könnte es mir sagen, aber die habe ich fortgeschickt.


  Genau wie Sursel. Gleichgültig, diese Münzen sollten längst zerstört und vergessen sein. Ein Glück, dass dieses da eines der jüngeren und damit weniger machtvollen Artefakte war.


  Callin wusste nicht, was er damit getan hatte, woher auch? Dass sein Instinkt ihn dazu verführt hatte, war das wahrhaft Beängstigende. Menschen sollten solche Instinkte nicht besitzen, dazu waren sie zu fixiert auf ihren Verstand, mit dem es selten weit her war.


  Die Dämonenkönigin beschloss, diese Sache sehr intensiv zu verfolgen und eventuell mit dem Drachenfürst, ihrem Erzrivalen und ältesten Weggefährten zu sprechen. Hier war etwas im Gange, das womöglich dem kleinen Unfall mit Haran ebenbürtig werden könnte …
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  „Eine bedeutungslose Ansammlung von tristen Steinhäusern, zusammengequetscht, sich gegenseitig abstützend. Jedes Fleckchen Erde wird verzweifelt genutzt. Vergeblich: Nadur, ein Dorf, das man unter bitteren Opfern den Sumpflanden abgerungen hatte, wird unweigerlich versinken und seine Bewohner am Wechselfieber zugrunde gehen.“


  „Aus: Städte, Dörfer, Heiligtümer: Die Karslande“, von Rut Kansohn, ca. 440 vor Harans Tod; letzte erhaltene Kopie, aufbewahrt in der Bibliothek von Haranstadt


  


  


  Acht Tage.


  Acht Tage hatte Jiru auf einem Pferderücken zugebracht und war der Reichstraße nach Nadur gefolgt. Fürst Lors der Prächtige hatte vor rund siebzig Jahren breite Handelswege durch die Karslande erbauen lassen, mit Pflastersteinen ausgelegt, sodass man selbst bei starkem Regen jederzeit schnell reisen konnte. Alle Nachfolger waren darauf bedacht gewesen, diese Straßen zu pflegen, umso mehr, nachdem der Handel über Cha’ari zusammengebrochen war. Lors war es auch gewesen, der aus Nadur das Zentrum des Glaubens und Wissens gemacht hatte. Er war ein brillanter Kopf, der zeitlebens davon besessen war, Wasser zu kontrollieren. Er war es gewesen, der Aquädukte aus Stein erbauen ließ, die Wasser selbst in die trockensten Steppen bringen konnten. Mit Hilfe von unterirdischen Kanälen hatte er den Sumpf von Nadur trocken gelegt, wodurch auch das Wechselfieber zurückgedrängt wurde. Seine Rohrleitungen versorgten die zahlreichen Brunnen in allen größeren Städten des Reiches, mit deren Überlaufwasser die Rinnsteine geflutet wurden, um allen Unrat in die Abwässerkanäle zu spülen. Nadur war die erste Stadt, die Thermen, öffentliche Latrinen und fließendes Wasser selbst in den ärmsten Behausungen besaß. Von hier stammten zahllose Gesetze, die die Reinigung der Straßen regelte, die Abfuhr der Jauchegruben und die Verbote von wilden Müllhalden sowie die Abstände, in denen die offenen Müllsammelstellen mit Kalk bedeckt wurden. Aus dem erbärmlichen Dorf im Sumpf war die erste Stadt gewachsen, in der es auf den Straßen nicht zum Himmel stank. Allerdings nur innerhalb ihrer Mauern – die Armenviertel waren vor die Tore der Stadtmauern verbannt worden, sodass die Reichen in ihren Prachtbauten nicht vom Anblick und Geruch der Armut belästigt wurden …


  In Nadur, das so viel einladender und freundlicher wirkte als Haranstadt mit seinen schmalen, düsteren Gassen und hohen Bauten aus dunklem Lehm, befand sich das luxuriöse Stadthaus des Mannes, in das Jiru einbrechen musste. Yaris von Auk lautete sein Name und er hatte jene Enzyklopädie der Zauberschmiedekunst in seinem Besitz. Vorausgesetzt, er hatte sie weder verkauft noch verloren und auch nicht an einem anderen Ort untergebracht.


  Jiru hatte den ersten Tag fern von Callin wie in Trance zugebracht. Sein Verstand war gelähmt von dem Kampf gegen den Zauberbann, von dem Widerstreit zwischen bedingungsloser Hörigkeit und entsetzter Abscheu. Er ekelte sich vor sich selbst, wie er sich vor diesem Mann, den er nicht einmal wirklich kannte, erniedrigt hatte. Dass er darum gebettelt hatte genommen und benutzt zu werden, wie es selbst die dreckigsten Straßenhuren nicht tun würden. Es genossen hatte und stolz gewesen war, seinem Herrn gedient zu haben. Das Schlimmste war, dass er sich selbst dafür hasste, sich gegen die Liebe zu Callin aufzulehnen … Diese Magie war ein Fluch! Beinahe stündlich hatte Jiru sich während des ersten Tages am Wegesrand erbrochen und die halbe Nacht hindurch geweint wie noch nie in seinem Leben.


  Danach war es besser geworden. Mit jeder Meile, die ihn von Callin trennte, wurde die Bindung schwächer, er konnte irgendwann frei denken und handeln. Zweifellos hatte Callin genau das beabsichtigt und ihn deshalb nicht gebrochen … Doch wann immer er darüber nachdachte, wegzulaufen, sich den Befehlen seines Herrn zu widersetzen oder Selbstmord zu begehen, zwangen ihn grausige Schmerzen in die Knie. Er gehörte ihm und es gab nichts, was er dagegen tun könnte.


  Alles andere, was der Zauberschmied ihm prophezeit hatte, war ebenfalls eingetreten: Jiru fühlte sich stärker, gesünder, schneller, sofern er sich nicht gegen den Bann wehrte. Hoffentlich genügte das, denn nach einem Tag umherstreifen in der Stadt hatte er herausgefunden, was Callin ihm verschwiegen hatte – warum dieser Yaris das Buch besaß und warum es bislang niemandem gelungen war, es zu stehlen: Yaris von Auk war ebenfalls ein Zauberschmied und sein Haus war gegen Diebe auf jede erdenkliche Weise gesichert.
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  Verflucht will ich sein, ich bin die Matriarchin, ich darf keine Angst zeigen!


  Kilaja tastete sich Schritt für Schritt die schier endlose Steintreppe hinab in die Finsternis.


  Sie hatte nichts als eine Fackel in den Händen, um sich gegen alles zu verteidigen, was ihr in den Tiefen begegnen könnte. Waffen würden ihr wenig nutzen, denn es gab an diesem Ort ausschließlich Feinde, die schon lange von ihrer Nähe wussten, bevor Kilaja sie erahnen konnte.


  Unter ihrem Palast befanden sich Gänge und Tunnel und Höhlen, die ein Labyrinth bildeten, in dem schon viele Menschen verloren gegangen waren – auf der Flucht vor Feinden, auf der Suche nach Schätzen oder aus anderen Gründen, teilweise edler, teilweise niederträchtiger Natur. Legenden behaupteten, dass einige Tunnel bis zum meilenweit entfernten Schlund führten, dass Drachen sich einen Hort geschaffen hatten, dass die verbannten Götter in den Tiefen hausten, und vieles mehr.


  Kilaja beabsichtigte nicht, die Geheimnisse dieser Unterwelt zu ergründen. Sie wollte lediglich die Verstecke des Siebten Magierzirkels aufspüren und die Chronik finden, die trotz des Krieges unter den Zauberschmieden erhalten geblieben war.


  Die Luft wurde mit jeder Treppenstufe kälter, feuchter und modriger. Kilaja erschauderte, zwang sich mit aller Kraft, ihre Ängste im Zaum zu halten. Ihre Vision hatte gezeigt, dass sie obsiegen und die Chronik finden würde.


  Aber sie hat nichts darüber ausgesagt, ob ich anschließend lebendig ins Licht zurückkehre, dachte sie. Dazu die dämonische Präsenz am Ende – was bedeutete das? Würde sie hier unten auf dieses Monster treffen? War es ein Sinnbild ihres nahenden Todes gewesen? Oder hatte sie lediglich durch Zufall die Aufmerksamkeit der Kreatur geweckt? Kilaja verfluchte sich selbst dafür, einfach losgerannt zu sein. Gleichgültig, wie sehr sie unter der magischen Erblindung litt, sie hätte sich besser rüsten sollen. Stattdessen war sie ohne Waffen oder Ausrüstung in die Katakomben gestiegen wie ein Verdurstender in der Wüste, der eine Oase zu sehen glaubte. Es war einfach zu beängstigend, die Zukunft nicht mehr vorausahnen zu können, beinahe, als hätte man ihr die echten Augen geblendet.


  Zittere ich? Nahib steh mir bei, was bin ich nur für eine Matriarchin!


  Kilaja blieb stehen und atmete für einen Moment tief durch. Beim ewigen Schlund, sie war eine Zauberschmiedin und damit alles andere als wehrlos. Sie konzentrierte sich, sprach die rituellen Worte, um Magie in die Fackel zu lenken. Fast hätte sie erwartet, vor Angst zu versagen, doch hier in den Tiefen schien ihre Macht größer denn je: Schon bald loderte die Flamme auf und verbreitete dreimal so viel Helligkeit wie zuvor. Im Takt ihres rasend schlagenden Herzens pulsierte das Licht, das sie weder blendete noch verbrannte. Nun konnte Kilaja viel mehr erkennen und sogar das Ende der Treppe ausmachen. Niemand wusste mehr, wer vor Jahrhunderten die Stufen ins Gestein geschlagen hatte. Sicher war nur, dass der Siebte Magierzirkel dort unten gegründet und seine letzten Mitglieder mitsamt ihren Schätzen und Geheimnissen begraben wurden. Kilaja hörte schabende Geräusche, ein Kratzen und Tappen von sich entfernenden Schritten von Kreaturen, die mehr Beine besaßen als sie selbst.


  Ja, flieht! Fürchtet das Licht, das ich in euer Reich trage!


  Ermutigt setzte sie ihren Abstieg fort, zögerte kurz, als sie vor sich ein unsichtbares Magiefeld spürte, erkannte dann aber die Siegelzeichen an den Wänden und lief unbesorgt hindurch. Jedes Härchen ihres Körpers sträubte sich bei der massiven Ansammlung von Energie, die stark genug waren, sowohl männliche Zauberschmiede als auch magische Kreaturen daran zu hindern, diese Barriere zu überwinden. Kilaja hingegen war die Urenkelin der letzten Zirkelführerin, sie besaß das Recht, die Chronik zu suchen.


  Und sollte ich hier den Tod finden, wissen meine Untertanen wenigstens nicht, wo sie mich suchen müssen und ich werde zur Legende werden …
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  Missmutig lag Jiru in seinem Bett. Callin hatte ihn großzügig mit Geld, Proviant und Kleidung ausgestattet, damit er schnell reisen konnte und die Tore von Nadur passieren durfte, ohne aufgehalten zu werden. Einem abgerissenen Dieb hätte niemand Einlass gewährt. Ein Reisender aus den Nordlanden, auf einem guten Pferd reitend und anständig, wenn auch nicht reich gekleidet, der fiel nicht weiter auf. Jiru hatte sich unter das Volk gemischt, eine Theateraufführung besucht, in verschiedenen Tempeln gebetet, auf dem Markt eingekauft. Das alles bot Gelegenheit, mit Nadurern zu sprechen und zu warten, bis die Rede ganz von allein auf den Zauberschmied kam. Das war selten ein Problem, denn selbst in Haranstadt sprach man mehr über die örtlichen Magier als die Fürstenfamilie.


  Callin hatte ihm geraten, Yaris’ Gewohnheiten auszuspionieren und tagsüber einzubrechen, sobald der Zauberschmied außer Haus war. Nachts wurde das Anwesen zu gut gesichert und unter keinen Umständen durfte Yaris ihn jemals erblicken. Jiru wusste genug über die Fähigkeiten der Zauberschmiede, Yaris würde das Zeichen auf seiner Stirn erkennen und sofort wissen, wer ihn geschickt hatte.


  Dieses Spiel kann ich nicht gewinnen. Ich sollte mehr über die Fehde zwischen diesen beiden herausfinden. Wem gehört dieses Buch tatsächlich? Und was für ein Mensch steckt wohl hinter Yaris von Auk? Will Callin das Buch, weil er es braucht oder um seinen Rivalen zu schaden? Gibt es vielleicht andere Wege als Diebstahl, es zu erlangen? Ich muss jemanden finden, der mir all diese Fragen beantworten kann.


  Callin hatte gesagt, dass Jiru es spüren würde, sobald er in die Nähe eines anderen Zauberschmiedes geriet. Ein weiterer Vorteil des Bindungszaubers. Er konnte nachvollziehen, warum Callin ihm das angetan hatte – ohne gäbe es vermutlich gar keine Aussichten, dass er es schaffen würde, die Enzyklopädie zu stehlen.


  Es verurteilte ihn sicherlich auch zu grausamer Folter, sobald Yaris ihn gefangen nahm. Callin hatte nicht gesagt, ob der Bindungszauber es unmöglich machte, seinen Herrn zu verraten.


  Jiru wollte ganz gewiss nicht bis zum letzten Atemzug leiden.


  Hoffentlich gelang ihm der Diebstahl! Sorge und Angst raubte ihm den Schlaf, erst in den Morgenstunden versank er in einen Dämmerzustand. Doch anstatt von Albträumen gequält zu werden fand er hier Trost und Kraft, denn er konnte Callin spüren. Sein Herr vertraute ihm …
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  „Man erzählt sich, Zauberschmiede seien Abkömmlinge jener fremdartigen Kreaturen, die einst aus dem Schlund krochen und sich mit den Menschen paarten, die sie in den Steppen vorfanden. Da die meisten Zauberschmiede grausam, gierig und bösartig sind und weder Recht noch Mitleid kennen, sollte man diese Überlegung nicht als Hirngespinst verurteilen.“


  Aus: „Vom Ursprung aller Dinge“, von Teaphastos von Kamal, Vorsteher des Nahibtempels ebendort, im Jahre 41 nach Harans Tod


  


  


  Yaris musterte den jungen Mann, der sich angeregt mit einem Händler unterhielt, bevor er im munteren Treiben der Menschen untertauchte und erst bei einer Gruppe Wanderheiler wieder auftauchte.


  Nur selten schweifte sein Blick zum Haus, er verhielt sich unauffällig. Er war bei weitem nicht der einzige Mann mit solch hellen Haaren, in den letzten Jahren hatten sich viele Nordleute in Karsland niedergelassen. Seit vier Tagen beobachtete Yaris ihn bereits und bewunderte die Geduld, das Geschick und die Ausdauer, die Callins jüngstes Opfer bewies. Er ging bedächtig vor, war nicht auf die Gerüchte von Yaris’ Abwesenheit angesprungen, die Yaris selbst hatte verbreiten lassen, sondern befragte stattdessen die Händler, Barbiere, Schausteller und jeden anderen, der bereit war, sich auf ein unverfängliches Schwätzchen einzulassen. Bislang war er nicht einmal Yaris’ Vertrauten aufgefallen, die normalerweise sehr sensibel auf verdächtige Fragen reagierten, und das wollte schon was heißen.


  Der arme Junge konnte nicht ahnen, dass Callins Präsenz, die ihm durch den Bindungszauber anhaftete, wie ein Leuchtfeuer wirkte, das Yaris bereits gesehen hatte, bevor Jiru die Stadt betreten durfte. Warum Callin es nicht wusste, war Yaris nicht klar, er hütete sich allerdings, den Gegner darauf aufmerksam zu machen. Nachher fand der noch einen Weg, es zu unterbinden und Yaris würde es schwerer haben, die Eindringlinge zu erkennen.


  Erst heute Morgen hatte er herausgefunden, wie Callins Sklave tatsächlich hieß, da er ein halbes Dutzend verschiedener Namen benutzte, um seine Tarnung zu verbessern. Ein Eilbote aus Haranstadt, der einen Diener in Callins Haushalt bestochen hatte, konnte ihm die wenigen Details geben, die über Jiru bekannt waren.


  „Soll ich ihn töten lassen?“ Yaris’ Onkel Uray trat zu ihm und blickte ebenfalls aus dem Turmfenster hinab auf den weißblonden Schopf, der hier und da in der Menschenmenge auftauchte.


  „Ich habe mich noch nicht entschieden. Der Bote sagte, dass Callin ihn nach der ersten körperlichen Bindung lediglich einen Tag und eine Nacht bei sich behalten hat. Ich glaube, eine Befragung könnte ein interessantes Schauspiel werden, zumal unser Freund dort unten zeigt, dass er völlig selbständig denken und handeln kann.“


  „Warst du es nicht, der solche Befragungen als sinnlose Grausamkeit immer abgelehnt hat?“ Überrascht zog Uray eine seiner buschigen schwarzen Augenbrauen hoch. Auf Bitten von Islor, Yaris’ Vater hatte er ihn in die Zauberschmiedekunst eingeführt, dabei aber, der Familientradition folgend, auf einen minderen Bindungszauber verzichtet hatte. Wurde er behutsam durchgeführt, konnte er ein geistiges Band zwischen zwei Menschen schmieden, die beide davon profitierten und das Lehren und Lernen für sie stark vereinfachte. In solchen Fällen war die Bindung keine Versklavung und jederzeit von beiden Seiten zu trennen. Leider misslang das allzu oft, aus Ungeschick oder mehr oder weniger unbewusstem Streben nach absoluter Macht über einen Menschen. Zu viele Zaubererlinien waren in der Vergangenheit dadurch zugrunde gegangen, dass sie durch geistige Versklavung ihrer Schüler und Schülerinnen seelenlose Monster erschaffen hatten, die nach dem Tod ihrer Meister unaussprechliche Gräueltaten begingen, bis sie sich und die Welt durch ihren Selbstmord erlösten oder ermordet wurden. Heutzutage waren besorgniserregend wenige Zauberschmiede verblieben, durch Fehden und Kriege untereinander hatte die Anzahl sich noch weiter dezimiert.


  Aus diesem Grund hatte bereits Yaris’ Vater dafür gesorgt, dass die Enzyklopädie nicht wieder kopiert werden durfte und das letzte Exemplar in ihrer Obhut verblieb. Jemand wie Callin könnte mit der Macht des Wissens, das dieses Buch schenkte, die halbe Welt zerstören!


  Seit der Zerschlagung des Siebten Magierzirkels hatte es glücklicherweise kein Kriegsgeschehen mehr gegeben, in dem sich hunderte von ihnen gegeneinander verbündeten. Lediglich einzelne Fehden waren nicht zu vermeiden, forderten aber weniger Opfer. Wäre der unselige Fluch nicht, müsste man sich keine Gedanken machen, dass ihre Rasse in einigen Jahrzehnten ausgestorben sein könnte …


  „Ich halte es grundsätzlich für besser, die bedauernswerten Sklaven zu erlösen“, erwiderte Yaris mit einiger Verzögerung auf Urays Frage. „Doch dieser Mann bietet die Gelegenheit, die Wirkung des Bindungszaubers näher zu studieren. Er ist ein Mischling, ein halber Nordländer. Vielleicht ist er es, der uns lehren kann, die Bindung zu lösen, ohne das Opfer umzubringen oder seinen Verstand zu zerstören. Die Nordleute sind widerstandsfähig, Mischlinge stets besonders robust und Callin hatte kaum Zeit, ihn zu prägen. Es hat mir stets auf der Seele gelastet, diese schuldlosen Männer töten zu müssen, um ihnen weiteres Leid zu ersparen.“


  Unbewegt blickte Uray dem jungen Mann hinterher, der sich gerade gemächlichen Schrittes vom Marktplatz entfernte, der sich vor den Mauern des Stadthauses befand.


  „Er zeigt Klugheit, Eigeninitiative und mehr Geduld als jeder Sklave vor ihm. Die meisten waren nach solch langer Trennungszeit bereits krank vor Sehsucht nach ihrem Herrn, während er keinerlei Symptome zeigt. Ja, du hast recht, Neffe. Vielleicht können wir von ihm lernen, zum Wohle so vieler anderer.“


  „Schick Ilajas, der soll ihn heute Nacht unauffällig gefangen nehmen. Ich will keinen Tumult, er soll den Wirt der Herberge großzügig entlohnen.“


  „Wie du wünschst, Yaris.“


  Urays Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er von diesen Plänen hielt, trotz seiner Zustimmung. Es wunderte Yaris ein wenig, doch letztendlich war es ihm gleichgültig. Vielleicht lag es an Ilajas, sein Vetter hasste es, zu solchen Aufgaben herangezogen zu werden. Es war tatsächlich riskant, eine Entführung zu organisieren, das Risiko musste er einfach eingehen. Möglicherweise war Jiru der Mann, auf den er fast sein ganzes Leben lang gewartet hatte …
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  Jiru kniete vor dem Nahibpriester, der segnend die Hände über ihn hielt. Jeder, der die Bibliothek des Tempels nutzen wollte, musste sich erst einer Reinigung von Körper und Geist unterziehen. Er kannte das aus seiner eigenen Zeit als Schüler im Tempel und wusste um die wahren Hintergründe – man wollte vermeiden, dass jemand mit schmutzigen Händen die kostbaren Pergamente berührte, denn nicht nur die Armen in den Elendsvierteln waren häufig nachlässig mit der körperlichen Pflege, obwohl es an jeder Ecke Möglichkeiten zum Waschen gab und die Wanderheiler sowie sämtliche Priester aller Gottheiten Reinlichkeit predigten. Diebe wollte man damit abschrecken, dass Nahib aufgrund der Segnung genau wusste, wer alles in die Bibliothek ging und darum jenen zürnen würde, die etwas stahlen, um es verkaufen zu können. Es funktionierte nicht tadellos und zusätzliche Kontrollen waren unumgänglich; doch es war ein bewährtes System.


  Hier im Tempel fühlte Jiru sich wohl, er erinnerte ihn an die glücklichsten Zeiten seines Lebens. Warum hatte er es einfach hingenommen, auf der Straße leben zu müssen? Hätte er Haranstadt verlassen und Zuflucht auf dem Land gesucht, wäre er sicherlich von einer der vielen Tempelgemeinschaften aufgenommen worden. Als Kind hatte er eine gute Singstimme gehabt, warum hatte er es nicht bei den Dalari versucht? Diese Wanderpriester beiderlei Geschlechts zogen von Stadt zu Stadt und boten ihre Künste überall dar, wo man sie im Gegenzug mit Essen und Unterkunft beschenkte. Unter ihnen waren Sänger, Musiker, Tänzer, Geschichtenerzähler, Schreiber, Schausteller, aber auch Maler, Bildhauer und Architekten. Die Göttin Dalari liebte jeden, der sich den Künsten hingab und die Priester liebten es, den Segen der Göttin zum Volk zu bringen. Es gab keine Tempel, in denen Dalari verehrt wurde, dafür allerdings Schulen, in denen die Priester ausgebildet wurden. Nun, Jiru hatte nie über ein Leben als Künstler nachgedacht, aber er hätte es versuchen müssen. Es war seiner Tatenlosigkeit, seinem mangelnden Willen, sich gegen sein Schicksal aufzulehnen zuzuschulden, was Callin ihm angetan hatte! Diesen Fehler würde er nicht wieder begehen, darum kam Jiru jeden Tag hierher, wenn er den Beobachtungsposten an Yaris’ Haus aufgegeben hatte und nicht länger die Leute ausfragen konnte, ohne aufzufallen. In der Bibliothek konnte er in den alten Schriften nach dem Wissen über Zauberschmiede suchen, die Ursprünge der Familie von Auk erforschen und Wege aufspüren, seine geistige Widerstandskraft zu stärken, um sich Callin so lange wie möglich widersetzen zu können.


  Ein kurzes Stoßgebet zu Jalil, der Göttin der Schreibkunst, und Kirash, dem Gott des Wissens, dann ergriff er die in Leder eingebundene Kopie von „Über den Ursprung aller Dinge“, worin Teaphastos von Kamal sich vor etlichen Jahrhunderten über Zauberschmiede wie auch den Schlund ausgelassen hatte.


  Der Schlund … Jedes Kind in Karsland wusste von diesem schrecklichen Ort, der die Nordwest-Grenze ihres Reiches bildete und es von den Westwindländern ebenso wie von den Eissteppen trennte. Ein gewaltiger Riss in der Erde sollte es sein, rund zwanzig Schritt breit, etwa zwei Meilen lang und zu tief, um jemals lebendig den Grund zu erreichen. Alles Schlechte und Böse dieser Welt sollte von dort gekommen sein. Viele Menschen in Karsland und dem Westwindreich glaubten, dass Nahib nach der Schöpfung der Welt aus sich selbst heraus zahllose neue Götter geschaffen hatten, die jeden einzelnen Aspekt mit einer Seele erfüllten. Auch Jiru war gelehrt worden, jeden Stein, jede Blume und jeden Regentropfen als göttliches Wunder und Geschenk der Himmelreiche zu begreifen. Einige dieser Götter hatten allerdings versucht, der Schöpfung Schaden zuzufügen. Sie wurden von Nahib in den Schlund gestoßen und ihre Namen getilgt. Man sprach von ihnen als die verbannten oder die vergessenen Götter. Daran, dass sich im Schlund Wesen von großer Macht befanden, zweifelte niemand. Ob es sich dabei um Götter handelte, dafür gab es keine Beweise – genauso wenig wie dagegen.


  Teaphastos gehörte zu jenen Philosophen, die mit blumigsten Worten zu schildern verstanden, wie die Anderswelt aussah, die dort unten seiner Meinung nach sein sollte. Von schwefligen Dämpfen und Lavaströmen war die Rede, von grausamen Kreaturen und Verderben in jeder denkbaren Form:


  


  „Nur dem namenlosen Wächter ist es zu danken, dass die Unreinen in ihrer Welt der Tiefe verharren. In unermüdlicher Weise erfüllet er seine heilige Pflicht, den Göttern geschuldet, wenn nicht gar selbst ein Gott. Nicht sein Versagen ist es, wenn es doch Kreaturen gelingt, ihm zu entfliehen. Kleine zumeist, rasch und hinterlistig, sodass sie selbst seinem Auge entgehen mögen … Wie schon an anderer Stelle erwähnet, gilt es zu vermuten, die Zauberschmiede sind diesem Gräuel entsprossen. Ein anderes Denken ist, dass Zauberschmiede gebürtige Menschen waren, die in den Schlund gestoßen wurden oder gefallen sind. Der namenlose Wächter konnte sie befreien und zurück ans Licht bringen, doch ein wenig der Verdorbenheit ging mit ihnen, Verdorbenheit, die ihnen und allen Nachkommen anhaftet bis ins hundertste Glied. Und ein letztes Denken seie nicht verschwiegen, sogleich ich es für absurd halte: Der All-Eine selbst soll die Zauberschmiede erschaffen haben, um die Menschen zu prüfen, denn an deren Macht und Bösartigkeit sollen die Schwachen zerschellen und die Starken sich aufrichten.


  Absurd! Es würde bedeuten, dass die Göttlichen das Schlechte in diese unsere Welt bringen, anstatt es zu bekämpfen. Nein, ich sage und meine es: Was den Göttern nicht wohlgefällig, entspringet dem Schlund und nichts, was von dort kommt, kann göttlich sein.“


  


  Entmutigt brachte Jiru das Buch zurück ins Regal. Obwohl Zauberschmiede ebenso hoch geachtet wie auch gefürchtet wurden, schienen sämtliche Schriftsteller sich einig zu sein, dass sie unmenschliche Kräfte besaßen, die lediglich die Götter selbst zunichte machen konnten. Yaris etwa wurde von allen, mit denen Jiru gesprochen hatte, als großzügiger Mann beschrieben, der viel Gutes für die Stadt tat, mit seiner Magie eingeschritten war, um die Ausbreitung der Pest in den Elendsvierteln zu verhindern und dafür sorgte, dass die alljährlichen Überschwemmungen keine Zerstörung anrichteten. Er verdiente sicherlich viel Geld mit seinen Heiltränken und alchimistischen Mitteln, gab allerdings auch einiges davon an Nadur zurück, indem er an Tempel und Waisenhäuser spendete. Vor allem hatte Jiru nichts davon gehört, dass Yaris Unschuldige versklavte. Nur gegen jene, die ihn angriffen oder berauben wollten sollte er gnadenlos sein …


  Nun, Callin sorgte ebenfalls mit regelmäßigen Spenden und guten Taten dafür, dass weder Volk noch Obrigkeit ihn attackieren wollten, doch sein Ruf als hochgefährlicher Alchimist und Zauberschmied verhinderte jene Achtung, die man Yaris und dessen Familie zu zollen schien. Vielleicht lag es auch daran, dass Callin seinen Reichtum mit Herstellung und Handel von kostbaren Kristallgläsern erworben hatte, die sich ausschließlich die Reichen leisten konnten, während die Familie Auk seit Generationen Heiltränke herstellte, die sie an diverse Tempel verkauften, wo sie allen Menschen zugute kamen.


  Das alles brachte ihn nicht weiter.


  Da die Priester nicht einmal zu spüren schienen, mit welchem Bann er belegt worden war, verzichtete Jiru darauf, bei ihnen Hilfe oder Rat zu suchen.


  Vielleicht würde die Enzyklopädie ihm weiterhelfen? Jenes Buch, das zu stehlen er ausgezogen war … Vielleicht war sogar Yaris selbst in der Lage, diesen Fluch zu brechen?


  Hatte Callin ausdrücklich gesagt, dass diejenigen, die bis jetzt gescheitert waren, allesamt getötet wurden? Vielleicht hatte man sie lediglich aus den Klauen ihrer Herren befreit und sie hatten darum keinen Grund gehabt, wieder zu ihnen zurückzukehren?


  Hör auf, Hoffnung zu suchen, wo es keine geben kann!, ermahnte er sich. Das Schicksal nicht hinnehmen zu wollen war das eine, sich an unsinnige Träume zu klammern sein Untergang.


  Jiru beschloss, in die Herberge zurückzukehren, sich ein gutes Mahl zu gönnen und früh schlafen zu gehen. Morgen wollte er sich als Dienstboten ausgeben und Yaris’ Haus von Nahem erkunden. Noch länger zu zaudern würde ihn nicht ans Ziel bringen …
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  Kilajas goldbraune Locken wanden sich, als sie durch ein weiteres Feld knisternder Energien schritt. Sie hatte die Treppe längst hinter sich gelassen und bewegte sich seit mehreren Stunden durch enge Tunnel. Die Siegel, die in regelmäßigen Abständen angebracht waren, wiesen ihr den Weg in die richtige Richtung. Bislang hatte sie hier unten nichts bemerkt, das Gefahr bedeutete, allerdings fühlte sie sich beobachtet. In unregelmäßigen Abständen weiteten die Gänge sich zu Höhlen von Ausmaßen, die sie mit ihrer Fackel nicht ausloten konnte. Diese schienen genauso wenig natürlich entstanden zu sein wie die Tunnel, doch ob sie menschlichen Ursprungs waren, konnte Kilaja nicht beurteilen.


  In diesen Höhlen gab es stets besonders viele Siegel, die das Vorankommen erschwerten, da es ermüdend war, durch diese Energiewirbel zu schreiten. Ob sich an diesen Orten Drachen verbargen? Wenn ja, ließen sie sich jedenfalls nicht blicken.


  Gerade passierte Kilaja eine weitere Höhle, sie hielt Ausschau nach den Siegeln, die ihr den Weg weisen würden. Ähnlich wie einst bei Lacarjé, die von ihrem Vater in die Wüste verbannt wurde, da sie nicht von ihrem Liebsten ablassen wollte. Dort traf sie einen Magier, der einen Speer verzauberte, sodass er, nachdem Lacarjé ihn geworfen hatte, eine leuchtende Spur am Nachthimmel hinterließ und Taram, ihren Geliebten, zu ihr führte. Leider zeigte er auch Lacarjés Vater den Weg, der sich aufmachte, um die beiden zu töten. Der Zauberschmied erklärte sich bereit, die verzweifelten Liebenden zu retten und belegte zwei riesige Adler mit einem Bann, der es ihnen ermöglichte, bis zu den Sternen zu fliegen. Doch die stolzen Vögel schafften es, den Zauber abzuschütteln und ließen ihre Last an verschiedenen Stellen zurück, von wo es keinen Weg gab, weder nach Hause noch zueinander hin. Larcajé entzündete ein Feuer, damit Taram wusste, dass sie wenigstens noch lebte, und er verfuhr genauso. Und jedes Frühjahr, zu jener Jahreszeit, als sie in den Himmel geflogen waren, leuchteten für drei Tage zwei helle Punkte am südlichen Sternenhimmel, im Sternzeichen des Adlers. Ob das die Liebenden waren, die nicht zueinander fanden, oder die Götter, die sie mit dem Licht ehren wollten, wusste niemand zu sagen. Hm, gab es da nicht eine alte Prophezeiung? Es hatte etwas mit Sternenkonstellationen zu tun.


  Kilaja schüttelte den Kopf über sich selbst. Wenn sie bereits anfing, an alte Kindermärchen zu denken, die sie vor kurzem erst ihren eigenen Kindern und Enkeln vorgelesen hatte, sollte sie vielleicht besser eine Pause einlegen. Und da vorne war ja das Siegel, wieso hatte sie es nicht gleich bemerkt? Kilaja verließ den Wirkbereich des einen Schutzsiegels, trat in den nächsten …


  Und schrie gellend auf, als etwas Hartes ihre Schulter streifte. Nur weil sie sich sofort fallen ließ, als sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln erhaschte, wurde sie nicht mit voller Wucht erwischt. Sie wollte zurück in den geschützten Bereich rennen, musste jedoch einer zweiten Attacke ausweichen. Diesmal erblickte sie ihren Angreifer: Ein geflügelter Drache mit pechschwarzen Schuppen, der auf einem Felsvorsprung über ihr lauerte. Er besaß frappierende Ähnlichkeit mit dem Bildnis auf den Goldmünzen, die seit Harans Zeit unverändert im Umlauf waren. Wie es schien, hatte der erste aller Zauberschmiede Gelegenheit gehabt, diese Bestien zu studieren …


  Der lange Schweif der Kreatur versperrte ihr den Weg zurück zum magischen Schutz. Warum griff das Monster sie nicht einfach an? Die Antwort wurde ihr sofort klar, als der Drache versuchte, ungezielt nach der Fackel auszuholen, die Kilaja beim Sturz verloren hatte. Todesmutig warf sie sich zu Boden, rollte sich ab, spürte, wie der Schweif sie nur um Haaresbreite verfehlte. Dann schloss sich ihre Hand um die Fackel, die sie sofort in die Höhe riss. Wie von selbst floss die Magie durch ihre Fingerspitzen und verstärkte das Licht, bis der Drache einen markerschütternden schrillen Schrei ausstieß. Es verschaffte ihr die Zeit, die sie benötigte, um hinter das Siegel zu fliehen.


  Sie belauerten einander, wobei der Drache einen gehörigen Sicherheitsabstand von dem Fackelschein hielt. Kilaja verstärkte das Licht, soweit es ihr möglich war, ohne zu verbrennen – Magie besaß natürliche Grenzen, sie konnte nur bis zu einem gewissen Punkt kaltes Feuer entstehen lassen. Plötzlich verspürte sie gewaltigen Druck auf der Stirn, der sie beinahe in die Knie gehen ließ. Einen Moment später zischelte eine unmenschliche Stimme in ihr Bewusstsein:


  „Du trägst einen Dämon in dir, Mensch-Frau.“


  „So ist es“, erwiderte Kilaja mit grimmiger Tapferkeit.


  „Ich darf jene Menschen mit Dämon nicht töten. Und ich darf niemanden in die Tiefen vordringen lassen.“


  Der Drache war offensichtlich nicht daran gewöhnt, in menschlicher Sprache zu kommunizieren. Probleme, deren Lösung mehr erforderte als den Einsatz von Schweif, Klauen und Zähnen, schienen ihm ebenfalls fremd zu sein.


  „Ich höre deine Gedanken, Mensch-Frau“, grollte der Drache bedrohlich. „Halte mich nicht für einen törichten Jungflügler!“


  Einer spontanen Eingebung folgend starrte Kilaja direkt in den blau-weiß gleißenden Flammenball, zu dem ihre Fackel geworden war. Das Biest war mit ihrem Bewusstsein verbunden, es müsste demnach sehen, was sie sah. Das Feuer blendete sie, schmerzte in den Augen – und brachte den gewünschten Erfolg, denn Kilaja hörte den Drachen brüllen. Einen Moment später krachte der schwere Körper der Kreatur zu Boden und wälzte sich kreischend hin und her.


  Tränenblind hastete Kilaja in die Richtung, wo sich das Siegel befand, das nicht mehr funktionierte. Sobald sie spürte, dass sie den geschützten Bereich verlassen hatte, wischte sie sich mit wütenden Bewegungen über die Lider, bis sie wieder halbwegs klare Sicht hatte. Direkt vor ihr war das magische Zeichen, bestehend aus verschlungenen Symbolen der Macht. Kilaja erkannte sofort, dass ein mächtiger Fluch dieses Siegel zerstört haben musste. Ob das ihr lichtempfindlicher Freund hinter ihr gewesen war? Ihr blieb keine Zeit zum Grübeln. Kilaja kniete nieder, legte die rechte Handfläche auf den nackten Felsboden und konzentrierte sich, so gut es unter diesen Umständen möglich war.


  „Ihr Mächte von Luft und Erde, Feuer und Wasser, vereinigt euch und schließt den Bund, der alles Leben ermöglicht“, flüsterte sie die rituellen Worte, die ihre Gedanken auf die Aufgabe fokussieren sollten: ein neues Siegel zu erschaffen. Schon spürte sie, wie die Magie aus ihren Fingerspitzen floss und ein neues Zeichen in den Boden geschmiedet wurde. Der Drache stieß einen weiteren Schrei aus und stampfte auf sie zu, aber zu spät – Kilaja vollendete den Zauber und fiel auf den Rücken von der Wucht des Aufpralls, als der Drache gegen das schützende Energiefeld schlug. Er sandte ihr einen hasserfüllten Gedanken, wandte sich ab, schlug heftig mit den Flügeln und war binnen zweier fiebriger Herzschläge in der Finsternis jenseits des Fackelscheins verschwunden.


  Kilaja blieb für einen langen Moment liegen, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Schließlich erhob sie sich taumelnd und setzte nach einem intensiven Stoßgebet an sämtliche Götter, dass alle anderen Siegel intakt sein würden, ihren Weg fort. Hoffentlich war es nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel!
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  „Nicht das, was in finsterster Nacht, in dunklen Gassen, im gemeinen Hinterhalt geplant und begangen wird sind die wahrhaft zu verabscheuenden Verbrechen. Sondern das, was unter heller Sonne und offen vor aller Augen geschieht, ohne dass jemand versucht, es zu verhindern.“


  Erster Vers des Theaterstückes „Cha’aris Tränen“, von Miravi VII.,


  56. Matriarchin der Westwindländer


  


  Ilajas öffnete leise die Tür, nachdem er minutenlang dagestanden und gehorcht hatte, ob sich dahinter etwas regte. Der Wirt hatte ihm selbstverständlich erst den Zutritt verweigern und die Stadtwächter rufen wollen und ebenso selbstverständlich von all dem abgesehen, nachdem er eine mehr als großzügige Entlohnung dafür erhalten hatte. Vielleicht hätte er noch mehr verlangt, wüsste er, dass Yaris es war, der den Auftrag für die Entführung eines Gastes gegeben hatte. Doch wozu den Geist der Unschuldigen mit solchen Details belasten?


  Wobei – wie unschuldig war jemand, der bei einem Verbrechen wegsah und sich daran auch noch bereicherte?


  „So unschuldig wie der Fuchs im Hühnerstall.“


  Hiksmoroshnatra, Ilajas’ persönlicher Dämon, kicherte bösartig in seinen Gedanken.


  „Hiks, halt die Klappe. Ich muss vorsichtig sein!“, dachte Ilajas gereizt. Jeder Zauberschmied hatte einen solchen Dämon, der ausschließlich zu ihm sprechen konnte und unfähig war, in irgendeiner Form in das Geschehen der Welt einzugreifen. Nur durch ihre Anwesenheit waren Zauberschmiede überhaupt fähig, Magie anzuwenden. Die Dämonen schlummerten für gewöhnlich bis zu dem Tag, an dem ein Zauberschmied zum ersten Mal seine Kräfte einsetzte. In fast allen Fällen schlummerten sie danach ebenfalls weiter, bis der Tod des Zauberschmieds sie freisetzte; sie hatten kein Interesse daran, sich mit dem Menschen, an den sie gebunden waren, auseinanderzusetzen oder auch bloß ein Wort an sie zu verschwenden. Ilajas gehörte zu den wenigen Ausnahmen – sein Dämon war beinahe immer hellwach und er fand riesiges Vergnügen daran, ihn ununterbrochen vollzuschwatzen.


  „Ich schwätze nicht, ich bereichere deine Wahrnehmung mit meinen überlegenen Sinnen, lasse dich am Schatz meines Wissens und meiner Erfahrung teilhaben, bringe dich … hey!“


  Ilajas war durch jahrelange Übung jederzeit in der Lage, sich auf jene Dinge zu konzentrieren, die Hiks hasste. Nichts brachte diesen Quälgeist rascher zum Schweigen als der Gedanke an den Geruch von Fleckenkohl-Eintopf. Den fand Ilajas zwar ebenfalls widerlich, doch Hiks wurde es dabei jedes Mal richtig übel. Zumindest soweit, wie das ohne eigenen Körper möglich war.


  „Also gut, ich schweige. Du wirst schon sehen, was du davon hast!“, dachte Hiks beleidigt.


  „Tu was du willst, aber warte damit, bis ich hier fertig bin.“


  Ilajas bewegte sich sehr bedächtig durch den kleinen Raum. Er war gezwungen, zumindest ein Talglicht leuchten zu lassen, um sich orientieren zu können. Wenn der junge Mann jetzt aufwachen sollte, würde es Geschrei geben, das die anderen Gäste wecken könnte. Zum Glück gab es in diesem Raum keine knarrenden Holzdielen, wie es in manch billigen Gasthäusern üblich war, sondern festgestampften Lehmboden. Auf diese Weise konnte Ilajas ungehört zum Bett schleichen, wo sein Opfer tief in seinen Traumgespinsten gefangen lag. Er verzog missbilligend das Gesicht, als er die mit der Haut verschmolzene Münze erblickte, mit der Callin diesen Mann an sich gefesselt hatte. Ilajas war ein entfernter Vetter von Yaris. Das Familienerbe floss leider nur sehr schwach durch seine Adern, weshalb seine Geburt bloß einen solch schwachen Dämon wie Hiks an ihn gebunden hatte. Darum konnte er Zauberschmiedekunst zwar wahrnehmen und magische Gegenstände benutzen, aber nicht selbst ausüben.


  Das Mal entstellte das ansonsten schöne Gesicht, dieser Callin war ein Schwein! Nur die hübschesten Männer und Frauen waren ihm gut genug, um sie zu verderben.


  „Warum sollte er sich auch mit weniger zufrieden geben, wenn er sie doch alle haben kann?“, fragte Hiks gelangweilt.


  „Er kann nicht alle haben! Die Haranstädter würden ihn kreuzigen, wenn er sich das falsche Opfer greift.“


  Kopfschüttelnd zog Ilajas den flachen Stein hervor, den Yaris mit einem Betäubungszauber belegt hatte, und wollte ihn auf Jirus Stirn platzieren, genau auf das Mal in Form eines Drachen.


  „Sag mal, ist das da ein Tokar?“, fragte Hiks ungläubig. Ilajas ließ den Stein fallen und sah genauer hin, berührte dann vorsichtig die eingeschmolzene Münze.


  „Kirash steh mir bei, du hast recht!“ Ilajas schnaubte verächtlich. Was für eine Dekadenz, einen der größten Schätze der karsländischen Geschichte als Bindungsartefakt für einen Sklaven zu benutzen, der ein paar Tage später sterben würde.


  „Beeil dich, ich glaube, der wacht auf“, drängte sein Dämon. Ilajas legte rasch den Heilstein auf das Mal und aktivierte ihn, indem er sich darauf konzentrierte, die Magie fließen zu lassen.


  Der junge Mann bäumte sich auf, keuchte gedämpft; danach lag er still. Nichts würde ihn in den folgenden zwei Stunden wecken können, nicht einmal grobe Gewalt. Das war mehr als genug Zeit, um die geringe Habe des Mannes zusammenzupacken, ihn leise aus dem Haus zu tragen und in den Karren zu werfen, der von zwei kräftigen Maultieren gezogen wurde. Der Diener, den Ilajas vorsorglich mitgenommen hatte, um den Karren zu bewachen, holte Jirus Pferd aus dem Stall, er würde es zu einem vertrauenswürdigen Händler bringen und noch heute Nacht verkaufen. Eigentlich war es verboten, zu dieser späten Stunde mit einem Karren durch die Straßen zu rumpeln. Doch die Stadtwächter, die Ilajas einige Male aufhielten, ließen sich mit einer kleinen Zahlung davon überzeugen, dass es rechtens war, den versoffenen Schwager, möge Imptu ihn mit seinen Blitzen erschlagen, auf diese Weise nach Hause zu transportieren.


  Als er eben dort ankam und sich über den schlafenden Mann beugte, um ihn ins Haus zu schleppen, musste er ein reumütiges Seufzen unterdrücken. So verletzlich sah er aus, so geschunden von diesem Mal! Jiru war ein schuldloses Opfer, wie alle anderen vor ihm auch. Er selbst hingegen … Er konnte sich noch nicht einmal an den Verbrechen bereichern, die er beging.


  „Das liegt daran, dass du solch ein Schlappschwanz bist, Ilajas. Zu schlapp zum Zaubern, zu schlapp für gierige Beutezüge, zu schlapp für …“


  „Möchtest du, dass ich heute nur noch an Fleckenkohl denke, Hiks?“, fragte Ilajas freundlich. Sein dämonischer Begleiter war seltsam bösartig, deutlich mehr als sonst. Die meiste Zeit war Hiks auf seiner Seite und versuchte ihn bei guter Laune zu halten.


  „Die meiste Zeit quengelst du auch nicht herum, dass du an verbotenen Früchten naschen willst und dich bloß nicht traust. Der Kleine gefällt dir, gib’s zu! Vor mir hast du sowieso keine Geheimnisse. Ich weiß, dass du eine Schwäche für hellhaarige Nordgewächse hast.“


  „Ja, ja, schon gut. Er gefällt mir, zufrieden? Trotzdem ist er Callins Sklave und damit eher eine gestohlene als verbotene Frucht.“


  Was Yaris wohl mit dem Mann vorhatte? Uray hatte lediglich erzählt, dass sie ihn nicht sofort umbringen und beiseite schaffen wollten, wie sie es sonst ausnahmslos mit Callins Sklaven taten. Hoffentlich musste er nicht zu lange leiden.


  Mit zusammengebissenen Zähnen folgte Ilajas seinem Befehl und brachte Jiru ins Haus, hoch in die Turmkammer, wo Yaris ihn bereits ungeduldig erwartete.
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  Was wie solider Fels aussah, musste ein Geheimnis bergen, das lediglich Zauberschmiede enthüllen konnten. Konzentriert strich Kilaja über das feuchte Gestein, bis sie das magische Siegel gefunden hatte, unsichtbar, doch deutlich zu spüren.


  „Öffne dich!“, befahl sie und ließ ihren Willen in magischer Form freien Lauf. Zufrieden lächelnd hörte sie tiefes, unterirdisches Grollen. Widerstrebend bewegte sich der Fels, beugte sich knirschend und stöhnend ihrer Macht, bis ein Durchgang entstanden war, breit genug, um einem Menschen Platz zu bieten. Kilaja leuchtete mit der Fackel den Raum dahinter aus. Sie rechnete nicht mit Fallen oder weiteren Hindernissen, aber es war stets klug, Vorsicht walten zu lassen. Vor ihr lag eine niedrige Kammer, die abgesehen von zwei Truhen augenscheinlich leer war. Sie wartete, bis die faulig stinkende Luft der Kammer sich mit der modrig-feuchten Luft des Tunnels vermischt hatte und betrat dann vorsichtig den Raum. Ihr fielen sofort die gravierten Steinplatten auf dem Boden und an den Wänden auf – die Namen jener Zirkelmitglieder, die im Kampf gegen die karsländischen Zauberschmiede gefallen waren. Es waren hunderte. Kilaja unterdrückte den Anflug von Wehmut, als sie einige Namen dieser sinnlos gemetzelten Frauen und Männer las. Der Siebte Magierzirkel war gegründet worden, um den Fluch aufzuheben, der über allen Zauberschmieden lag. Kraft und Wissen hatte sich für dieses hehre Ziel vereinigt, was Angst und Neid in jenen weckte, die nicht dazugehörten und alles missverstanden …


  Abrupt wandte sie sich von den Zeugnissen menschlicher Grausamkeit ab und kniete vor den Truhen nieder. Kilaja spürte die Magie, die das Holz verschlossen und für die Ewigkeit bewahrt halten sollte; es war nicht viel Energie notwendig, um auch dieses Siegel zu öffnen. Anscheinend hatten die letzten Zirkelmitglieder darauf gehofft, dass es freundlich gesonnene Zauberschmiede sein würden, die als nächste diesen Raum betraten.


  Nein, das ist Unsinn. Die letzten Überlebenden werden die Schwächsten gewesen sein, nicht stark genug, um im Kampf einzugreifen, nicht mächtig genug, um weitere unüberwindliche Siegel zu erschaffen. Wer weiß, wie die Feinde überhaupt hierher gekommen sind? Sie müssen einen weiteren Weg durch das Labyrinth gefunden haben. Oder es gab einen Verräter, der sie geführt hat, dann wären alle Siegel sinnlos geworden.


  Die zweite Version war die wahrscheinlichste, wie üblich. Es gab immer einen Verräter, der aus Gier nach einer Belohnung, gebrochen von Folter oder irgendwelchen anderen Gründen die Seiten wechselte. Beinahe jeder Krieg in der Geschichte der Menschen war auf diese Weise entschieden worden. Opfer waren wie stets die Schwächsten, die hilf- und schutzlos zurückblieben, sobald die Verteidiger gefallen waren.


  Kilaja unterdrückte das Bild weinender Jugendlicher in ihrem Kopf, die sich gemeinsam mit einigen Greisen in dieser Kammer zusammendrängten. Es lagen nirgends Gebeine, die Flüchtlinge mussten woanders gestorben sein. Vermutlich hatte man sie aus dem Labyrinth gezerrt, verhört, gefoltert und jeden versklavt, der danach noch lebte.


  In diesem Tagen wäre beinahe das Matriarchat gemeinsam mit dem Siebten Zirkel zerschlagen worden, die jahrtausende alte Kultur der Westwindländer den Barbaren des Karslandes zum Opfer gefallen. Zu ihrem Glück hatten die Sieger sich zerstritten, bevor sie ein Heer von nichtmagischen Soldaten herbeiholen konnten, denn dann hätte es keine Rettung mehr gegeben.


  Viele karsländische Magier waren bereits mit ihrer Beute und den Sklaven nach Hause gezogen und die Zurückgebliebenen mussten vor den Zauberschmieden von Cha’ari fliehen, die sich zusammenrotteten und ihr Land befreiten. Kilajas Ahnin, die damals den Thron der Matriarchin bestiegen hatte, war damals kaum acht Jahre alt gewesen, und noch keine fünfzehn, als sie jahrzehntelangen Krieg gegen Karsland begonnen hatte. So viel Hass … Kilaja konnte sie gut verstehen.


  Vorsichtig hob sie den Deckel der ersten Truhe an. Darin befanden sich uralte Pergamentrollen, die sicherlich einen unbezahlbaren Schatz darstellten, doch es war nicht das Gesuchte. Behutsam verschloss und versiegelte Kilaja diese Kostbarkeit für spätere Generationen von Zauberschmieden. In den einundfünfzig Jahren ihres Lebens hatte sie gelernt, dass sie nicht alles besitzen konnte, was wertvoll war – Besitz bedeutete Verantwortung, davon wollte sie nicht noch mehr auf sich bürden.


  In der zweiten Truhe lag die Chronik, ein riesiges, ledergebundenes Werk. Hier würde sie, falls Jalil und Nahib es zuließen, herausfinden, was sie begehrte.


  Kilaja presste ihre Beute an sich und wartete. Würde das Monster aus ihrer Vision zu ihr kommen? Als alles ruhig blieb, versiegelte sie auch die Kammer und machte sich an den endlos langen Wiederaufstieg. Bei jedem Schritt erwartete sie, sich plötzlich dämonischen Facettenaugen gegenüberzusehen, oder erneut von dem Drachen angegriffen zu werden. Doch sie gelangte unbehelligt zurück in ihr Schlafgemach, von dem aus der Geheimgang in die Unterwelt führte. Ein letzter Siegelzauber, der die unsichtbare Tür vor jedem außer ihr verschloss, obwohl sie bereits erschöpft bis an den Rand der Ohnmacht war; danach gestattete sie sich vorsichtig zu triumphieren. Sie hatte die Chronik des Magierzirkels gefunden!
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  Etwas stimmte nicht. Jiru hörte Stimmen in der Nähe und er spürte, dass er nicht mehr in dem Herbergsbett lag, sondern auf hartem Steinboden. Zwei männliche Stimmen konnte er wahrnehmen. Um mehr zu erfahren, ließ er die Lider geschlossen, obwohl er sich munter und ausgeruht fühlte.


  „… halte es für Aberglauben, Uray. Es ist unmöglich, eine doppelte Prägung auszuführen, das haben die Experimente des verruchten Magierzirkels bewiesen.“


  „Es ist nicht deine Art, eine solche Möglichkeit vehement auszuschließen, ohne sie geprüft zu haben, Neffe. Fürchtest du dich davor, ein Opfer leiden zu sehen?“


  „Sollte es sich als notwendig erweisen … Oh, schau, unser Gast wird wach.“


  Jiru wusste nicht, wodurch er sich verraten hatte, dennoch öffnete er die Lider, als er Schritte in seine Richtung kommen hörte. Er erschrak, als er sich von Eisenstäben umgeben fand: Man hatte ihn wie ein wildes Tier in einen Käfig gesteckt! Gerade groß genug, dass er lang ausgestreckt liegen oder aufrecht stehen konnte. Wachsam wich Jiru über den Boden kriechend vor dem Mann zurück, der dicht an den Käfig herangetreten war. Das musste Yaris von Auk sein, wurde ihm bewusst. Ein hochgewachsener, äußerst attraktiver Mann Ende Zwanzig, mit kurzem Vollbart, dunklen Augen und schulterlangen, leicht gelockten schwarzen Haaren, die er streng nach hinten gebunden trug; genauso hatte man ihn beschrieben. Die unverkennbare Aura von Macht und Unnahbarkeit, die Jiru inzwischen als das erkannte, was allen Zauberschmieden gemein war, umgab ihn ebenso wie den älteren Mann hinter ihm. Zweifellos Uray von Auk, Yaris’ Onkel. Ihm fehlte das linke Auge, was Jiru bei seinen Plaudereien ebenfalls erfahren hatte. Blasses Narbengewebe überzog die Stelle, wo es hätte sein müssen und entstellte das, was zuvor ein erkennbar schönes Gesicht gewesen war. Niemand hatte etwas genaueres dazu sagen können, wann und wie das geschehen war, lediglich, dass seit diesem Tag Yaris der Familie vorstand. Die geballte Kraft, die diese beiden Zauberschmiede ausstrahlten, nahm Jiru regelrecht den Atem. Er kauerte sich in die hinterste Ecke des Käfigs, die Eisenstäbe umklammernd, ohne sie für einen Moment aus dem Blick zu lassen. Wann und wie war er hierhergekommen? Er war so vorsichtig gewesen, wieso hatten sie ihn gefunden? Und bei Nahibs Güte, was hatten sie mit ihm vor?


  „Du brauchst uns nicht zu fürchten, Jiru. Wie ich sehe, weißt du, wer wir sind, nicht wahr?“, sagte Yaris und kniete sich dabei nieder, sodass sie auf gleiche Höhe kamen.


  „Warum bin ich eingesperrt?“, fragte Jiru leise.


  „Zu deiner eigenen Sicherheit. Wir werden gleich ein wenig antesten, wie stark deine Bindung an Callin ist. Das wird unweigerlich deine Selbstbeherrschung stören und könnte zu schweren Unfällen führen. Steh auf, Jiru.“


  Zögerlich folgte er dem Befehl, weiterhin darauf bedacht, sich möglichst weit von Yaris fernzuhalten. Auch wenn dieser Zauberschmied weniger bedrohlich wirkte als Callin, er machte sich keine Hoffnung, dass er von ihm menschlicher behandelt werden würde. Nur zu genau hatte er in Erinnerung, wie Callin ihn im Kerker untersucht und wie alte, zerrissene Sandalen begutachtet hatte.


  „Es wäre sinnvoll, wenn du dich nicht wehrst. Wir wollen vermeiden, dass du mehr Schaden als notwendig nimmst“, sagte Uray, der sich inzwischen von der anderen Seite annäherte. Schwer atmend musste Jiru mitansehen, wie sich beide Zauberschmiede von links und rechts auf ihn zubewegten. Jiru klammerte sich an den Eisenstäben in seinem Rücken fest, um nicht zusammenzusacken, als seine Beine vor Angst nachzugeben drohten. Er könnte zwar nach vorne ausweichen und versuchen seinen Angreifern zu entkommen, aber das würde ihm nichts nutzen und die Zauberschmiede höchstens ungeduldig werden lassen. Kampf und Flucht waren unmöglich. Also verharrte er, bis Uray hinter ihm stand, auch wenn es all seinen Instinkten widersprach.


  „Ganz ruhig!“, flüsterte der ältere Mann beschwörend und umfasste Jirus Handgelenke. Er keuchte, zuckte unwillkürlich. Seine Arme wurden vorsorglich mit Stoff umwickelt, dann mit groben Stricken über seinen Kopf an die Stäbe gefesselt. Mit seinen Fußgelenken wurde ebenso verfahren, nachdem Uray ihm die Beine auseinandergedrängt hatte. Erst dabei wurde Jiru bewusst, dass er barfuß war und nichts als das dünne Schlafgewand trug, mit dem er zu Bett gegangen war. Nahib, wie er sich schämte, halbnackt vor seinen Feinden stehen zu müssen! Ihm war kalt, was womöglich auch an der Angst lag, die ihn durchschüttelte. Und ja, er hatte üble Angst, die in seinen Eingeweiden wütete und jedes klare Denken verhinderte.


  „Ganz ruhig, ich werde dir jetzt den Kopf fixieren“, sagte Uray behutsam.


  Jiru stöhnte bloß matt. Das hier glich viel zu sehr den Momenten, in denen er Callin hilflos ausgeliefert gewesen war. Ein Kitzeln an seiner Oberlippe ließ ihn heftig zusammenfahren. Es war lediglich ein Schweißtropfen, all seine Sinne waren völlig überreizt. Er atmete zu schnell, konnte nichts dagegen tun. Auch der Schrei ließ sich nicht zurückhalten, als sich ein Tuch um seine Stirn schlang und ihm den Kopf nach hinten zog. Zwei Atemzüge später war er bewegungsunfähig an das Käfiggitter gefesselt. Seine Angst wandelte sich ohne Vorwarnung in Wut, die ihn gegen die Stricke ankämpfen ließ. Er war kein Spielzeug für Zauberschmiede, verdammt!


  „Lasst mich sofort frei!“, brüllte er und wand sich in seinen Fesseln.


  „Beruhige dich!“, befahl Yaris mit kühler Stimme, bevor er die Käfigtür entriegelte und langsam auf ihn zuschritt.


  „Kann nicht …“, presste Jiru zwischen den Zähnen hervor. „Ich hasse euch! Euch alle!“


  Sein sinnloser Ausbruch brachte ein spöttisches Lächeln auf die gleichmütigen Gesichtszüge.


  „Du bist mutig und nicht dumm, ich zweifle nicht, dass du dich zusammenreißen kannst. Schön durchatmen, du bist ein Mann, kein Kleinkind.“


  Schnaufend wandte Jiru den Blick ab, er zitterte am ganzen Leib vor unterdrücktem Zorn. Was hatte er getan, um solche Demütigung verdient zu haben? Und woher kam diese Wut?


  „Jiru, sieh mich an. Ich will, dass du mit mir über deinen Herrn sprichst. Sag mir alles, was du über Callin von Berken weißt.“


  Er hat mich versklavt und hergeschickt. Das war’s!


  „Sprich!“


  Der harsche Befehl verhieß wenig Gutes, sollte er sich verweigern. Jiru beschloss, Yaris zu geben, was der verlangte. Er wusste schließlich nichts, womit er Callin schaden könnte.


  „Er ist …“ Flammender Schmerz schoss durch seine Stirn und von dort durch seinen gesamten Körper, hinderte ihn, auch nur ein Wort über seinen Herrn zu verlieren. Schreiend zerrte Jiru an seinen Fesseln, bis die Attacke langsam abebbte und ihn erschöpft zurückließ. Wie sehnlich er wünschte, er könnte zusammenbrechen; nicht einmal das gestatteten ihm die Stricke. In dieser Haltung war das Luftholen schwierig und seine Arme wurden mit jedem viel zu raschen Herzschlag schwerer.


  „Konzentrier dich, Jiru. Deine Bindung zu ihm ist nicht so stark, dass es dich vernichtet. Die Blockade sitzt allein in deinem Kopf. Kämpf dagegen an, du kannst das! Sag mir, wie er aussieht. Welche Haarfarbe hat er? Das ist kein Geheimnis, Jiru, wie du weißt.“


  „Er hat … hat … schwarz …“ Vor Schmerz stammelte er die Silben fast unverständlich heraus. Bebend kämpfte er um Atem und sein Bewusstsein.


  „Schwarzes Haar also. Seine Augen, sind die ebenfalls dunkel?“


  „J-ja.“ Es wurde etwas besser. Nahezu blind vor Tränen war es ihm nicht möglich, Yaris direkt anzusehen, was zu helfen schien. Er konnte ein wenig Atem schöpfen, auch wenn die Schmerzen nach wie vor stark waren.


  „Ist er so alt wie Uray, also um die fünfzig?“


  „Nein. Nein, jünger, kaum älter als Ihr.“


  „Das ist nicht möglich, denn den ersten Dieb hat er bereits geschickt als ich noch nicht geboren war.“


  „Dann sieht er jünger aus.“ Stöhnend versuchte Jiru, seinen Kopf freizuwinden. Mit jedem Herzschlag spürte er Callins Einfluss in seinem Inneren erstarken, das hier musste aufhören!


  „Kämpf weiter, Jiru. Du bist ein freier Mann, kein Sklave!“ Yaris packte ihn mit beiden Händen am Kopf und hielt ihn beinahe brutal fest. „Er hat dir eine Münze in die Stirn gebrannt und dich gevögelt, das allein gibt ihm nicht die Macht, über deinen Geist zu gebieten. Du bist es, der ihm diese Macht verleiht. Löse dich von deiner Angst, lass nicht zu, dass die Magie dich überwältigt. Kehre zurück ins Licht. Weigere dich, sein Opfer zu sein.“


  Für einen Moment hing Jiru kraftlos in den Fesseln, die seinen Körper zwangen, aufrecht zu bleiben. Dann begann er aus vollem Hals zu brüllen, zu zappeln, wie wild an seinen Stricken zu reißen.


  „Lasst mich gehen!“, schrie er. „Ihr müsst mich gehen lassen! Ich bin Callins Besitz! Sein Eigentum! Sein Sklave!“


  „Das ist nicht wahr, Jiru, und das weißt du genau.“ Yaris war ihm viel zu nah, sie berührten sich Haut an Haut. Der Zauberschmied sprach ruhig und gelassen, doch nicht gleichgültig.


  „Du bist stark. Kämpfe dagegen an, und du wirst ein freier Mensch sein!“


  „Lasst mich gehen! Lasst mich gehen!“ Jiru tobte verzweifelt, selbst als ihm längst schwarz vor Augen wurde. „Ich will zu ihm, Ihr müsst mich zu ihm lassen! Ich brauche ihn …“


  Als er nicht mehr konnte, begann er zu weinen, bis ihn auch dafür die Kraft verließ. Danach wusste er nichts mehr.
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  Callin blickte nachdenklich auf seine Schreibfeder. Endlich spürte er den erwarteten Aufruhr in seinem Inneren, der davon kündete, dass Jiru in Yaris’ Hände gefallen war. Das, was er fühlte, erschien ihm allerdings seltsam schwach, genauso wie er bereits die ganzen vergangenen Tage befürchtet hatte, sein Sklave könnte ihm entgleiten. Jirus Widerstand gegen die Bindung war unglaublich!


  Vielleicht war es genau das, was wir brauchen und ich habe all die Jahre, in denen ich nach besonders schwachen und empfänglichen Menschen gesucht hatte, sinnlos verschwendet. Sollte er tatsächlich stark genug für eine zweite Bindung sein?


  Sorgfältig packte er seine Notizen beiseite. Er hasste diese Stunden der Ungewissheit. Mehr als alles andere fürchtete er den Moment, in dem sein Eigentum starb und einen Teil seiner Seele mit sich in den Tod riss. Callin löschte das Licht und eilte zur Treppe. Ohne Nesri würde er diese Nacht nicht überstehen. In ihren Armen konnte er Vergessen suchen …
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  „Ilajas!“


  Zähneknirschend erhob er sich von seinem Platz am verschlossenen Fenster, wo er die letzten Minuten unbeteiligt gesessen hatte. Das erbärmliche Geschrei hatte an seinen Nerven gezerrt und lieber wäre er irgendwo anders gewesen. Unten in der Werkstatt etwa, wo er täglich beim Brauen und Herstellen von Heilmitteln half, die größtenteils keine magischen Fähigkeiten erforderten. Eine Arbeit, die ihm Freude bereitete, da sie anspruchsvoll war und großen Nutzen brachte. Doch er schuldete seinem Vetter Respekt und Gehorsam, also machte er sich auf einen Wink von Yaris daran, den ohnmächtigen Mann loszuschneiden und einigermaßen behutsam auf den Boden zu legen.


  „Soll ich ihn erlösen?“, fragte er betont nebensächlich. Das war eine Aufgabe, die normalerweise Uray übernahm, Ilajas wurde zumeist lediglich gezwungen, jene Opfer zu entführen, die nicht freiwillig auf das Grundstück spazierten. Zum Glück kam das beides selten vor.


  „Oh nein, auf keinen Fall. Vielmehr, jetzt noch nicht. Ich will noch einige Befragungsversuche mit ihm durchführen, er ist sehr stark“, erwiderte Yaris nachdenklich.


  „Das ist Callin ebenfalls“, wandte Uray ein, während Ilajas sich abmühte, die stramm gezogenen Stricke von Jirus Handgelenken zu entfernen, ohne ihn dabei aufzuschlitzen.


  „Jeder Bindungszauber ist nur so gut wie sein Schmied. Dafür, dass er kaum Zeit mit dem Jungen verbracht hat, ist ihm die Prägung bestens gelungen.“


  „Der Bastard versklavt ja auch alles, was nicht rechtzeitig fliehen kann“, knurrte Yaris gereizt. „Ich weiß, was ich tue, ich will einige interessante Experimente mit ihm versuchen.“


  Ilajas glitt vor Schreck bei diesen Worten mit dem Messer ab, er konnte gerade noch verhindern, tief in Jirus Fleisch zu schneiden.


  „Das wagst du nicht!“, zischte er. „So grausam kannst du nicht sein, dass du das tun wirst!“


  Das selbstgefällige Lächeln bewies, dass Yaris wusste, worauf er anspielte – und er eben genau das im Sinn hatte.


  „Dein Urgroßvater hat das Gesetz erlassen, das Versuche hinsichtlich einer zweifachen Prägung untersagt, und alle Zauberschmiede in allen vier Großreichen haben es nach der Zerschlagung des Siebten Zirkels unterzeichnet! Es sind tausende Menschen gestorben, nur weil man den Fluch brechen wollte!“


  „Vorhin warst du noch strikt dagegen, Neffe und hast es dummen Aberglauben geschimpft“, warf Uray dazwischen.


  „Du ermutigst ihn auch noch?“ Ächzend fing Ilajas das Gewicht des bewusstlosen Körpers ab, als auch der letzte Strick endlich nachgegeben hatte.


  „Du weißt, was das für uns alle bedeuten könnte, Vetter! Was macht das Leiden eines Einzelnen schon aus, zumal eines Sklaven, wenn damit die Zukunft der Zauberer gesichert werden kann? Ja, ich habe es mir überlegt, Uray. Ich hätte nicht gedacht, dass so viel Kraft in diesem Mischling stecken könnte. Ihr beide habt es gesehen, er konnte die Blockade überwinden und einige Fragen beantworten. Jeder andere wäre beim bloßen Gedanken daran fast verreckt!“ Mit einer unduldsamen Geste beendet Yaris jegliche Diskussion.


  „Er blutet, heile ihn, Ilajas.“ Er warf ihm einen Beutel mit Kieseln zu, den Yaris sicherlich bereits zuvor bereitgelegt hatte. Es waren Heilartefakte, eine von Yaris’ und Urays Spezialitäten. Diese verkauften sie normalerweise an den Tempel der Nigusa, der Göttin der Fruchtbarkeit und Heilkünste. Hier gab es viele Priester, die zwar mit der Gabe der Magie geboren wurden, aber solch schwach entwickelte Fähigkeiten besaßen, dass man sie kaum als Zauberschmiede bezeichnen konnte. Sie waren in der Lage, solche machtvollen Artefakte zu nutzen.


  „Lass ihn danach ruhen, er muss erst zu Kräften kommen, bevor es weitergehen kann“, befahl Yaris.


  „Er ist klatschnass geschwitzt, Vetter. Einer der Diener sollte ihm etwas anderes überziehen, sonst wird er womöglich krank, bevor du ihn zu Tode foltern kannst.“ Angewidert wischte Ilajas sich die Hände an seinem Wollüberwurf ab.


  „Keiner der Diener wird diesen Raum betreten. Du kümmerst dich darum, dass er alles hat, was er braucht.“ Provokativ musterte Yaris ihn, forderte ihn mit Blicken auf, ihm zu widersprechen. Das hatte Ilajas längst hinter sich, er wusste seit Jahren, es war sinnlos.


  „Kein Kommentar, Hiks, ich warne dich!“


  Der Dämon summte eine heitere Melodie, was wenig dazu angetan war, Ilajas’ Laune zu heben. Yaris hatte ihm damals Leib und Leben gerettet, indem er die Heilerkosten für ihn übernommen hatte. Er ließ ihn in diesem Haus leben, hatte ihm sinnvolle Arbeit gegeben, statt ihn in einen Tempel zu schicken, wo er unglücklich gewesen wäre. Wie viel war Dankbarkeit wert? Was musste er noch tun, um seine Schulden abzutragen?


  Knurrend akzeptierte Ilajas den Befehl und wartete, bis Yaris und Uray das Zimmer verlassen hatten, bevor er leise fluchend begann, Jiru den Stoff vom Leib zu schneiden. Drecksarbeit, nichts als Drecksarbeit!
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  Jemand zog ihn nackt aus. Erschöpft und zerschlagen wie selten in seinem Leben öffnete Jiru die Lider – und wurde starr vor Schreck, als er auf eine riesige Messerklinge schaute, die sich auf seinen Hals zubewegte. Ein fremder Mann kniete über ihm, etwa in seinem Alter, das schmale Gesicht mit den leicht exotisch anmutenden hohen Wangenknochen vor Wut verzerrt. Dieser stutzte kurz, als er bemerkte, dass Jiru wach war, blickte stirnrunzelnd auf das Messer nieder und ratschte nach kurzem Kopfschütteln ungerührt weiter durch den weißen Leinenstoff von Jirus Nachtgewand.


  „Mach dir keine falschen Hoffnungen, ich werde dich nicht vögeln“, zischte er, sobald er das Gewand erfolgreich zerfetzt und sowohl den Stoff als auch das Messer aus dem Käfig hinausgeworfen hatte. Als ob Jiru sich so etwas wünschen würde!


  Die Miene des Fremden wurde noch finsterer, falls das möglich war, während er Jirus entblößten Leib betrachtete. Abrupt wandte er sich um, verließ den Käfig, verriegelte sorgfältig die Tür, packte sein Messer und stampfte aus dem Raum hinaus. Verwirrt, gedemütigt und zutiefst verstört blieb Jiru liegen, wo er war. Die Kälte des Steinbodens biss unangenehm in seinen Körper, darum rollte er sich mühsam möglichst klein zusammen. Die Zauberschmiede würden sicherlich bald wiederkommen und ihn weiterquälen. Auch der zornige Fremde war einer von ihnen, das konnte er spüren. Seine Ausstrahlung war allerdings sehr schwach und weitaus weniger kalt als bei den anderen. Müde dämmerte er dahin, bis die Tür erneut aufgestoßen wurde. Der Fremde war zurück, mit all seinem Zorn. Zu schwach, um noch Furcht empfinden zu können, blickte Jiru ihm entgegen.


  Er hatte noch nie einen Menschen mit solch goldbrauner Haut gesehen. Alles an ihm besaß einen leichten Goldschimmer – das dunkle Haar genauso wie die Augen und der leichte Bartschatten auf den Wangen. Sicherlich hatte sich da ein Westwindländer in den Stammbaum gemischt, vielleicht sogar einer der Schwarzhäutigen von den Südinseln. Schlank war er, fast wie ein Dalari-Tänzer gebaut, lediglich weniger ausgeprägt muskulös. Seine Bewegungen waren kraftvoll, und gemeinsam mit der Ausstrahlung eines Zauberschmieds entstand der Eindruck eines bedrohlichen Raubtieres. Gefährlich, doch bewundernswert und anmutig.


  Der junge Mann hielt einen Eimer in der Hand, mit dem er auf den Käfig zu stapfte. Jiru ahnte, was folgen würde, konnte aber nichts tun, um sich zu schützen, außer den Kopf unter den Armen zu bergen. Schon ergoss sich kaltes Wasser über ihn, was ihm einen matten Aufschrei abrang. Einen Moment später kniete der Fremde über ihm und packte ihn an den Handgelenken. Benommen versuchte Jiru sich zu befreien, hatte jedoch nicht die Kraft dafür. Er wurde in die Höhe gerissen, zum Sitzen gezwungen.


  „Halt still, verdammt!“ Fluchend schüttelte der Fremde ihn durch, bis Jirus Widerstand erlahmt war. Wesentlich grober als notwendig zerrte der Mann ihm ein kurzes Gewand aus dunkler Wolle über den Kopf, schubste ihn dann zu Boden, um ihm eine Wollhose überzustreifen. Es war ihm offenbar gleichgültig, dass noch nass war. Die Art, wie er schimpfend mit ihm umging, hatte nichts mit Fürsorge zu tun. Jiru ahnte, dass die brodelnde Wut nicht gegen ihn gerichtet war, sondern eher dem Unwillen entsprang, diese Aufgabe übernehmen zu müssen. Trotzdem machte dieser bedrohliche Mann ihm Angst und tat ihm weh. Er hatte auf der Straße gelernt sich in solchen Momenten in sein Innerstes zurückzuziehen, dorthin, wo ihn kein Schmerz erreichen konnte. Doch selbst dafür fehlte ihm jetzt der Mut. Callin hatte mehr getan, als ihm eine Münze in die Stirn einzubrennen. Jiru konnte nicht einmal mehr sich selbst vertrauen. Seine Seele gehörte nicht länger ihm, sie bot ihm keinen Schutz vor Gewalt und Willkür.


  „Hör auf, mich so anzustarren!“, grollte der Mann plötzlich und musterte ihn dabei finster. „Hör zu, ich erkläre alles nur einmal. Ich lasse den Eimer hier, er ist für deine Notdurft. In dem Krug dort befindet sich Wasser. Schönes klares, frisches Wasser.“ Er wies auf einen großen Tonkrug, der außerhalb des Käfigs am Boden stand, gerade nah genug, das Jiru ihn durch die Stäbe greifen und den sich daneben befindenden Holzbecher füllen konnte.


  „Ich bringe dir gleich etwas zu essen. Geschrei kannst du dir sparen, dieser Raum ist mit einem Zauber versiegelt. Kein Laut dringt nach außen. Alles verstanden?“ Jiru nickte hastig. Ihm war immer noch eisig kalt, doch diesen Kerl würde er ganz bestimmt nicht um Hilfe anflehen. Er würde es überleben, ein bisschen zu frieren – und falls nicht, nun, dann hatte sein Leiden endlich ein Ende.


  Der Fremde wühlte in einem Beutel herum und zog einen flachen Stein hervor. Es war ein magisches Artefakt, das spürte Jiru sofort als leichten Schmerz an der Stelle, wo die Münze eingebrannt wurde. Entsetzt hob er die Hände zur Abwehr, als der Stein auf sein Gesicht zusteuerte.


  „Lass den Unsinn!“, fauchte der Fremde und schlug ihm die Arme zur Seite. Ohne sich um Jirus verängstigtes Wimmern zu kümmern, das sich nicht zurückhalten ließ, presste er ihm das Artefakt auf die Stirn. Jiru wappnete für sich die grausamen Qualen, die er erwartete, ähnlich denen, die Callin verursacht hatte. Stattdessen ging wohltuende Wärme von dem magischen Gegenstand aus, der die Schmerzen vertrieb, die in seinem geschundenen Körper wüteten. Verwirrt schaute er zu dem Fremden auf, blickte in die dunklen Augen, in denen jetzt ein etwas sanfterer Zug lag als zuvor. Er hätte nicht damit gerechnet, so etwas wie Gnade von der Hand eines Zauberschmieds erfahren zu dürfen …


  


  Fasziniert sah Ilajas zu, wie sich Todesangst in Verblüffung verwandelte, wie sich die verkrampften Muskeln entspannten, Atem und das wie rasend schlagende Herz des gepeinigten jungen Mannes beruhigten. Wie dankbar er ihn anschaute, offenkundig verwirrt, nicht noch mehr gefoltert zu werden. Dieser Anblick ließ ihn nicht unberührt, obwohl er alles getan hatte, um Mitgefühl zu vermeiden. Es half niemanden, wenn er das Leid dieses schuldlosen Opfers an sich heranließ. Doch niemand, der ein Herz besaß, hätte in diesem Moment unbewegt bleiben können. Beinahe gewaltsam riss Ilajas sich los und stand auf – wann hatte er Jirus kalte, zittrige Hände umfasst? Wieso bedauerte er es sofort, das Bild von perlmuttweißen Fingern, die mit seinen dunkleren verschränkt waren, zerstört zu haben?


  Er ist ein dem Tod geweihter Sklave, nichts als ein Sklave, ohne Bedeutung oder Wert, mach dass du raus kommst!


  „Warte!“ Die heisere, kaum hörbare Stimme hielt ihn zurück. „Wie heißt du?“


  „Ist das wichtig?“ Er wollte gehen, den Käfig verriegeln, sich in Sicherheit bringen. Aber er spürte Jirus Blick in seinem Rücken. Es gab keinen Grund, ihm dieses Wissen zu verweigern, diese kleine Geste von Vertrautheit und Menschlichkeit, die Jiru vermutlich ersehnte. „Ilajas“, flüsterte er aufgewühlt.


  Als er die Eisenstäbe berührte, brach der Bann von unkontrollierbaren Empfindungen. Misstrauisch starrte er auf die zusammengekauerte Gestalt dort am Boden nieder. Beherrschte dieser Wicht etwa irgendeine Form von Magie?


  Sei nicht albern!, schalt er sich selbst. Das dort ist immer noch nichts als ein verängstigter, gefolterter Sklave, der bald sterben wird.


  „Ein wirklich hübscher Sklave, Ilajas, vergiss das nicht. Und nein, der Kleine besitzt keinerlei Macht. Nicht einmal über sich selbst. Er hat dein weiches Herz gerührt, das ist alles.“


  Ilajas schloss ihn ein, der Weg zur Sicherheit war frei. Sein Blick fiel auf ein niedriges Schränkchen, in dem Yaris verschiedene Zaubertränke aufbewahrte. Es war mit zerlumpten Stoff zugedeckt, als Schutz vor Licht und Staub. Einer spontanen Regung folgend riss er den Lumpen herab, schüttelte ihn kurz aus und warf ihn dann schweigend in den Käfig. Jiru hüllte sich sofort darin ein, es war nicht zu übersehen, wie sehr er fror. Wie dankbar er Ilajas war.


  Nur raus hier!, ermahnte Ilajas sich selbst und strebte eilig zur Tür. Halb erwartete er, von einem neuerlichen Ruf zurückgehalten zu werden, doch Jiru blieb still. Es ärgerte Ilajas, dass ein Teil von ihm darüber enttäuscht war…
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  „Einst waren Männer und Frauen der Zauberschmiede ein geeintes Volk, doch seit viel zu langer Zeit liegt ein Fluch über uns. So können Frauen nur ihren Töchtern die Gabe schenken, Männer nur ihren Söhnen, und miteinander können sie keinerlei Kinder zeugen. Über kurz oder lang werden sie ausgerottet werden.


  Zur Lösung des Fluches bräuchte es einen Mann, den normalen Menschen geboren, der von zwei männlichen Schmieden zugleich gebunden wurde. Er allein könnte die geistige Essenz seiner Herren vererben. Doch einen solchen Mann kann es nicht geben, denn es ist nicht möglich, einen Menschen zwei Mal der Bindungsprägung zu unterwerfen.


  Aus einem titellosen Dokument, Verfasser und Datum unbekannt, aufbewahrt in der Enzyklopädie der Zauberschmiedekünste


  


  


  „Herrin?“


  Kilaja drehte sich ungehalten um und starrte den Diener an, der vor ihr auf den Knien lag.


  „Vergebt die Störung, Herrin, aber wir waren in Sorge – Ihr wart fast zwei Tage lang nicht aufzufinden.“


  Verwirrt blickte sie auf die Chronik in ihren Händen nieder, die sie gerade hatte aufschlagen wollen. Zwei Tage? Sie war müde und hungrig, aber müsste ihre Blase nicht überfüllt sein? Müsste sie nicht völlig erschöpft sein?


  Also ist es wahr …


  Es gab Gerüchte darüber, dass in der Unterwelt die Zeit ein wenig anders verlief, Kilaja hatte bei ihren bisherigen Ausflügen dorthin nie etwas Derartiges festgestellt. Allerdings war sie auch nie bis zum Ende der Treppe gelangt, stets hatte sie vorher der Mut verlassen.


  „Ich bin wohlauf“, versicherte sie mit leisem Zittern in der Stimme. „Bereite mir ein Bad und ein leichtes Mahl. Ich habe etwas vollbringen müssen, von dem das Wohl von Cha’ari abhängen könnte … Geh jetzt!“


  Der Diener kroch auf den Knien hinaus. So unterwürfig gebärdeten sich selbst ihre Sklaven selten, es musste demnach erheblicher Aufruhr im Palast geherrscht haben. Sie ließ sich zwar wie ihre Ahninnen zuvor als halbgöttliche Nachfahrin von Yurahanna verehren, der ersten Matriarchin, die als Tochter von Nahib und einer Sterblichen galt – und als Stammmutter aller Zauberschmiede – doch es vereinfachte das alltägliche Leben, wenn ihre Untergebenen sie ohne Scheu berühren durften.


  Kilaja schüttete sich Wasser in ein bereitstehendes Kristallglas und nahm einen tiefen Schluck, bevor sie sich wieder dem kostbaren Buch zuwandte. Der größte Teil war verschlüsselt geschrieben, sie würde also einen Zauber finden müssen, um den Code zu brechen. Lediglich die Einleitungsworte waren unmissverständlich:


  


  „Seit Haran es gelang, die Dämonen zu überlisten, ist uns Zauberschmieden die Gabe geschenkt, bei unserer Geburt eines dieser Schlundgeschöpfe an uns zu fesseln. Es schenkt uns Magie, höhere Sinnes- und Körperkräfte und ein langes Leben. Diese Versklavung schadet den Dämonen nicht, fast alle verbringen diese Zeit wie unsereins eine Nacht im Schlaf. Doch nun hat die Brut sich gegen uns verschworen und einen Fluch über das Volk der Zauberschmiede gelegt: Wir sind nicht länger fähig, unsere Gabe an jedes unserer Kinder weiterzugeben. Die Dämonen hatten kein Recht, uns das anzutun! Uns droht Vernichtung, unsere Nachkommen müssen viel zu oft als gewöhnliche Menschen leben. Es ist unsere Pflicht, jedes Mittel anzuwenden, um uns dagegen zu wehren!


  Glücklicherweise haben die Götter es so gefügt, dass jeder magische Fluch gebrochen werden kann. Unsere Not wird enden, sobald ein sterblicher Mann von zwei männlichen Zauberschmieden dem Bindungsfluch unterworfen wurde. Unsere Herzen trauern um die unschuldigen Opfer, die es erfordern wird, bis dies gelungen ist. Doch Ruhm und höchste Ehre warten auf jene Zauberschmiede, die die Rettung für unser Volk bringen! Darum sind unsere Frauen bereit, ihre Söhne zu opfern, die ohne Magie geboren sind. Als Bund des Siebten Zirkels werden wir unsere Kräfte vereinen, Sklaven kaufen und gemeinsam die Opferrituale durchführen, auf das so wenig Tote wie möglich zu beklagen sind.“


  


  Kilaja schloss das Buch mit einem Seufzen und legte es in ein Versteck. Ihr Bad müsste gleich fertig sein, sie brauchte erst einmal Schlaf, bevor sie die Entschlüsselung angehen konnte. Der Zirkel hatte mehr getan als lediglich junge Männer zu opfern. Er hatte versucht, auf Harans Spuren zu wandeln, in den Schlund hinabzusteigen und die Dämonenkönigin selbst herauszufordern, um den Fluch zu brechen. Das Ergebnis dieser Expedition war die Chronik, in der unschätzbar kostbares Wissen niedergelegt wurde. Der Zirkel, beziehungsweise dessen Vereinigung von Reichtum, Wissen und Macht, hatte die Karsländer provoziert, Krieg zu führen, da jene Magier, die sich nicht anschließen wollten, von Neid und Angst fehlgeleitet wurden. Die Zirkelmitglieder hatten unterschätzt, wie viele Zauberschmiede es in Karsland und den Nordreichen gab … Als direkte Folge war nicht bloß der Zirkel vollständig zerschlagen, sondern alle männlichen Magier aus den Westwindländern und den Südinseln verbannt worden. Hier in Cha’ari gab es nur noch weibliche Zauberschmiede, die ihre Gabe an ihre Töchter weitergaben. Männliche Schmiede wurden mit Verachtung behandelt, von ihren Müttern oft in die Fremde verkauft und Reisende verbargen sich nach Möglichkeit, bis sie das Land verlassen konnten.


  Und die dämonische Brut triumphiert, weil unser Volk gespalten ist. Der Zirkel hätte uns vereinen können, stattdessen sind wir der Ausrottung näher denn je …


  Kilaja hatte die Ermordung von männlichen Neugeborenen, bei denen magisches Talent vermutet wurde – oft genug zu Unrecht – unter harte Strafe gestellt. Viel mehr konnte sie nicht tun, da der Hass tief in ihrem Volk verwurzelt war und sie selbst noch keinen Frieden mit dem Nachbarreich geschlossen hatte.


  Irgendetwas tat sich im Karsland. Callin und der Verräter arbeiteten schon lange daran, den Fluch brechen zu wollen, Kilaja musste sie überwachen!


  Sie durfte nicht zulassen, dass die Karsländer Erfolg haben würden, es wäre der endgültige Untergang von Cha’ari …


  Doch jetzt musste sie erst einmal ausruhen.
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  „Du musst dich mehr anstrengen!“ Die Stimme des Zauberschmieds klang vorwurfsvoll.


  „Ich kann nicht mehr“, presste Jiru zwischen harten Schluchzern hervor, die ihm die Kehle zu zerreißen drohten. Es hätte ihn nicht gewundert, würde er mittlerweile Blut weinen, so sehr hatte Yaris ihm zugesetzt.


  „Du musst!“ Er wurde am Kinn gepackt und brutal festgehalten. Auch heute war er aufrecht an das Käfiggitter gefesselt worden, diesmal allerdings war nur Yaris bei ihm. Es mussten Stunden vergangen sein, in denen der Zauberschmied ihn ununterbrochen gezwungen hatte, sich gegen die Bindung Callins aufzulehnen. Wiederholt hatte er sich übergeben müssen und sogar das Bewusstsein verloren. Nicht einmal das hatte Yaris aufgehalten.


  „Du musst kämpfen, Jiru! Du musst dich so weit wie möglich von deinem Herrn entfernen.“


  „Warum?“ Diese einfache Frage hatte er bislang nicht zu stellen gewagt, aus Angst vor Strafe. Mittlerweile war ihm alles gleichgültig.


  „Es dient meinen Plänen, Jiru. Solange ich glaube, dass du mir nützlich bist, lass ich dich am Leben, und das willst du doch, nicht wahr? Du willst leben.“


  Jiru zögerte. Leben – ja, er wollte leben. Frei und ohne Schmerzen. Yaris hatte ihn an einen Punkt gebracht, an dem er heulend um den Tod betteln wollte, und zu schwach dafür war. Der Zauberschmied schien es zu spüren, denn er ließ mit einem lang gezogenen Fluch von ihm ab und befreite ihn von den Fesseln. Erbärmlich winselnd brach Jiru zusammen, dankbar, liegen zu dürfen. Er hörte, wie Yaris den Raum verließ. Was kam wohl als nächstes? Durfte er endlich sterben?
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  „Du siehst unzufrieden aus, Vetter.“ Ilajas verkniff sich mühsam jeglichen weiteren Spott. Es wäre unklug, wütend, wie Yaris war.


  „Ich wollte ihn soweit wie möglich von seiner Bindung an Callin lösen, damit er eine Chance hat, das Ganze noch einmal zu ertragen. Aber es geht nicht, es schwächt ihn nur an Körper und Geist. Ich muss es also sofort versuchen, ob er bereit ist oder nicht. Wenn es ihn umbringt, nun, dann ist es wohl so. Noch weiter als jetzt kann ich ihn nicht treiben, ohne seinen Verstand zu zerstören, wodurch er bindungsunfähig werden würde.“


  „Vielleicht ist sein Verstand das eigentliche Problem bei der Sache, hast du darüber schon nachgedacht, Neffe?“ Uray wies auf den Almanach der Zauberschmiedekunst, der aufgeschlagen vor ihm auf dem Schreibpult lag. Wie immer, wenn sie sich beraten mussten, hatten sie sich in die Bibliothek zurückgezogen. Hier waren sie davor sicher, belauscht zu werden, dafür sorgten magische Siegel, und sie hatten eine gewaltige Sammlung an Wissen zur Hand.


  „Wenn sein Verstand zu betäubt ist, sich gegen dich zu wehren, dabei allerdings nicht vollständig ausgeschaltet, sodass er nicht mehr einfachen Befehlen gehorchen kann ...


  „Hypnose hab ich längst versucht, der Bindungszauber blockiert mich“, erwiderte Yaris gereizt. „Und Alkohol oder sinnesverwirrende Tränke könnten ihn in heillose Panik versetzen und vollends unbrauchbar machen.“


  „Du hörst nicht zu, Yaris, wie üblich.“ Uray drehte das Buch, damit sowohl Ilajas als auch Yaris sehen konnten, welche Seite dort aufgeschlagen war:


  „Über die Tränke der Wolllust, ihre Bereitung und Wirkungsdauer.“


  „Der will den Kleinen um den Verstand vögeln, damit er gar nicht merkt, dass er noch ’ne Bindung aufgedrückt bekommt. Der körperliche Part wäre damit auch direkt erledigt. Raffiniert und sehr effektiv!“ Hiks klang ernstlich beeindruckt. „Mit so ’nem Trank kann man jeden gefügig machen und es gefällt dem dann noch dermaßen gut, dass er um Nachschlag bettelt! Eine zweite Bindung wird den Jungen wie üblich entweder umbringen oder innerhalb kürzester Zeit zum sabbernden Idioten machen, aber er hat wenigstens vorher noch mal Spaß haben dürfen.“


  Angewidert sprang Ilajas auf.


  „Alles hat seine natürlichen Grenzen!“, zischte er, „das geht zu weit! Diese Experimente sind seit der Zerschlagung des Zirkels verboten, das allein ist schlimm genug. Ihn jetzt auch noch zu vergewaltigen …“


  „Tatsächlich? Dabei ist der körperliche Akt doch sogar ein normaler Bestandteil der Bindung und ein solcher Trank würde dafür sorgen, dass es nicht als Vergewaltigung empfunden wird, sollte die geistige Bindung nicht vollends gelingen“, versetzte Yaris kühl.


  „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun! Ich bin gegen diese Experimente, sie sind nur sinnlose Folter ohne jede Aussicht auf Erfolg. Es ist schon widerlich genug, einen Menschen mit einem Bindungszauber zu versklaven, aber das ist leider nicht verboten. Überlass ihn Callin oder töte ihn, wie die anderen – was immerhin eine Erlösung einer magisch zerstörten Seele ist.“


  „Das ist nicht deine Entscheidung, Vetter.“ Die Art, wie Yaris dieses Wort betonte zeigte, dass dessen Geduld erschöpft war. Ilajas musste vorsichtig sein, er wollte nicht für einen todgeweihten Mann die eigene Existenz riskieren.


  „Willst du unser Volk nicht vereint sehen?“, fragte Uray beschwichtigend. „Hat es nicht verdient, wieder zu wachsen und zu erstarken?“


  „Nur einer von zehn Söhnen trägt noch die Fähigkeit zur Dämonenbindung in sich“, fiel Yaris dazwischen. „Dass wir drei zur selben Familie gehören ist ein Zufall, wie er kaum jemals vorkommt! Stell dir vor, wenn wir Jiru tatsächlich prägen könnten! Der unsterbliche Ruhm, den unsere Familie damit gewinnen wurde, könnte all die Demütigungen der Vergangenheit aufwiegen. Die Wahrscheinlichkeit mag gering sein, aber wenn wir es nicht wenigstens versuchen, hat all das Leid, das Callin und ich diesem Mann bereits angetan habe, keinen Sinn gehabt.“ Yaris legte ihm die Hände auf die Schultern und blickte ihn beschwörend an. „Ich verspreche, wenn es nicht gelingt, lasse ich ihn friedlich entschlafen. Doch ich kann jetzt nicht mehr zurück, ich würde es für den Rest meines Lebens bereuen.“


  Ergeben nickte Ilajas. Er wusste, es war eine Ehre, dass sein Vetter sich überhaupt die Mühe machte, ihn überzeugen zu wollen.


  „Dürfte bedeuten, dass er noch was von dir will“, dachte Hiks kritisch.


  „Kümmere dich ein wenig um ihn, Ilajas. Gib ihm einen Nantei-Trank gegen die Schmerzen, sorg dafür, dass es ihm an nichts mangelt. Ich muss mich und den Raum für das Ritual vorbereiten.“


  Ilajas nickte Yaris’ Befehl knapp ab und verließ die Bibliothek. Diese konnte nur von ihnen dreien betreten werden und jenen, denen sie es ausdrücklich gestatteten. Eine Tatsache, die Callin sich seit rund dreißig Jahren weigerte, akzeptieren und begreifen zu wollen. Mindestens einmal pro Jahr schickte er einen seiner Sklaven, um die Enzyklopädie zu stehlen. Zu viele schuldlose Leben waren sinnlos vergeudet worden … oder etwa nicht? Was, wenn Callin genau diese Situation provozieren wollte? Einen Sklaven zu schicken, der nach der ersten Bindung noch stark genug für einen zweiten Versuch war, der unter der zeitlichen und räumlichen Entfernung zu seinem Meister nicht leiden musste …


  Ilajas stockte der Atem bei diesem Gedanken. Das war unmöglich. Es musste unmöglich sein!


  „Und wenn es so wäre, was dann?“, fragte Hiks. „Würde es etwa dein finsteres Weltbild zerstören, dass Callin seine Taktik geändert hat? Das er sich vielleicht doch für das Wohl aller interessiert statt nur für sich selbst? Dass er vielleicht schon immer wollte, dass eine Doppelprägung versucht wird und die dämliche Enzyklopädie ihm herzlich egal war?“


  Ja, was wäre dann? Ilajas wusste es nicht zu sagen.
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  Ilajas trug den nahezu besinnungslosen jungen Mann in das Gästezimmer, das Yaris vorbereitet hatte. Auch hier würde kein Laut nach außen dringen, gleichgültig, wie laut geschrien wurde. Eine bedauerlicherweise notwendige Maßnahme, die viel Kraft kostet. Die Diener plauderten zu eifrig nach draußen aus, was sie im Haus beobachteten und belauschten. Egal wie viel man ihnen zahlte. Sie zu bestrafen wäre effektiver, würde allerdings den guten Ruf zerstören, den Yaris mühsam aufgebaut hatte. Sie alle brauchten diesen guten Ruf. Yaris’ Vater Islor hatte geglaubt, darauf verzichten zu können, was er mit dem Leben, sein Bruder Uray mit seinem Auge bezahlt hatte. Und er selbst ...


  Ilajas würde nie den Tag vergessen, an dem Attentäter sie vor dem Haus angegriffen hatten. Er war mit seinen Eltern zu Besuch da gewesen, am falschen Ort zur falschen Zeit. Die Männer hatten Kampfhunde auf sie gehetzt und sie zugleich mit Wurfdolchen und Schwertern attackiert. Islor sowie Ilajas’ Eltern waren sofort tot gewesen. Uray hatte das Auge bei einem Schlagabtausch mit den Attentätern verloren, nachdem es ihm gelungen war, die Hunde mit einem Zauber auszuschalten – gerade rechtzeitig, denn Ilajas wäre fast zerfleischt worden. Sein Onkel hatte es trotz der schweren Verletzungen geschafft, auch die Angreifer zu töten. Yaris war ihm dabei keine Hilfe gewesen, er war ins Haus geflohen und hatte sich dort verschanzt. Selbst als der Kampf vorbei gewesen war, hatte er nichts getan, bis Uray ihn mit Gewalt herbeigezerrt und gezwungen hatte, Heilzauber zu wirken. Wer die Attentäter geschickt hatte, kam nie heraus, lediglich Callin konnte man ausschließen, der eine Botschaft mit einem magischen Siegel geschickt hatte, in dem er seine Unschuld beschwor.


  Alle Verletzungen waren letztendlich verheilt, doch Urays Auge war verloren gewesen … Und Ilajas’ Penis schwer verstümmelt. Er war nicht impotent, weigerte sich allerdings, von irgendjemandem intim berührt zu werden oder selbst einem anderen nah zu kommen. Mit dem, was der Hund zurückgelassen hatte, konnte er sowieso keinen Bettgefährten beglücken! Sich unterwürfig einem Mann hinzugeben war genauso undenkbar, nicht einmal im Dunkeln, wenn er das Mitleid und den Ekel über seinen vernarbten Körper nicht sehen müsste. Damit verwehrte er sich auch jede andere Form von zwischenmenschlicher Nähe, gleichgültig, wie sehr Ilajas sich danach sehnte, Umarmungen, Küsse und Vertrautheit erfahren zu dürfen. Einen Gefährten, der auch ohne Körperlichkeit das Leben mit ihm teilen wollte, hatte er bislang nicht gefunden, was durch den Fluch seines ungewöhnlichen Aussehens erheblich erschwert wurde.


  Er war ein Zauberschmied, der nicht zaubern konnte, ein Mann, der nicht lieben konnte. Ein kaputtes, nutzloses Werkzeug, das für Drecksarbeiten taugte. Sonst nichts.


  „Hör auf! Denk nicht daran, Ilajas, gib dich nicht dem Selbstmitleid hin. Mit dieser Art Dämon solltest du jetzt nicht ringen, der Kleine braucht dich.“


  „Wenn ich es vergessen könnte, ich wäre verdammt dankbar, Hiks ...“


  Ilajas legte seine Last vorsichtig auf dem Bett ab und deckte ihn zu. Jiru war nackt, erschöpft und stark ausgekühlt, es würde zudem noch eine Weile dauern, bis Yaris mit dem Trank bereit war.


  „Wo bin ich?“, flüsterte Jiru benommen. Sein glasiger Blick bewies, dass er jenseits der Angst angekommen war und vermutlich – hoffentlich – keine Schmerzen mehr litt. Ilajas hatte ihn großzügig mit dem Nantei-Trank bedacht und sich nur schwer davon abhalten können, ihm eine tödliche Dosis zu geben.


  „Ruh dich aus“, sagte er sanfter als beabsichtigt. „Schlaf ein wenig, wenn du kannst. Oder brauchst du etwas?“ Jiru schüttelte den Kopf. Seine faszinierend blauen Augen hingen an ihm, er musterte Ilajas mit ungeheurer Intensität.


  „Schlaf!“, wiederholte er mit Nachdruck.


  Mühsam drehte sich Jiru auf die Seite, das Gesicht ihm zugewandt, und schloss die Lider. Da er noch immer verfroren aussah, breitete Ilajas eine weitere Decke über ihn aus, bevor er sich auf einen Stuhl niederließ und duldsam wartete. Hoffentlich dauert es nicht allzu lange, bis Yaris kam!


  „Was wollt ihr mit mir machen?“, fragte Jiru mit einem leichten Lallen in der Stimme, die Lider weiterhin geschlossen. „Callin hatte mich auch in solch ein Bett gesteckt, bevor er mich magisch gebunden und gevögelt hat.“


  „Schlaf.“ Ilajas strich zögernd durch das feine weißblonde Haar. Er wollte ihn nicht anlügen, doch wenn er ihm sagte, was ihn erwartete, würde er womöglich völlig verzweifeln.


  „Ich kann nicht mehr.“ Wie ein müdes Kind klang das ... Beklommen streichelte Ilajas über die bebenden Schultern des jungen Mannes. Es gab nichts, was er als Trost bieten könnte, darum versuchte er es gar nicht erst. Nach kurzer Zeit wurde Jiru ruhiger, danach versank er in tiefen Schlaf. Er ließ Ilajas zurück mit düsteren Erinnerungen und unsinnigen Sehnsüchten, und sein einziger Trost war, dass Hiks die Klappe hielt.
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  Rund eine Stunde später trat Yaris in den Raum. Er musterte Jiru flüchtig, bevor er Ilajas eine Phiole in die Hand drückte.


  „Gib ihm das. Ich komme in einer Viertelstunde, bis dahin dürfte der Trank zu wirken beginnen.“ Sprach’s und verschwand wieder.


  „Na los, mach den Kleinen gefügig! Dann haben wir’s bald hinter uns, der Bengel darf sterben und ich werde nicht mehr mit deinem Mitgefühl und Gejammer belästigt!“


  Mit zusammengepressten Kiefern rüttelte Ilajas Jiru wach. Noch bevor der junge Mann gänzlich bei Bewusstsein war, hatte Ilajas ihm die farblose Flüssigkeit über die Lippen gezwungen.


  „Was ist das?“, fragte Jiru. „Ich hatte schon etwas gegen Schmerzen.“ Er wirkte ruhig und erstaunlich klar, stellte Ilajas überrascht fest. Es war unglaublich, dass er nicht längst den Verstand sowie den letzten Funken Kampfgeist verloren hatte. Gleichgültig, wie kurz die Prägungsphase gewesen war, er war an Callin gebunden.


  „Warum sprichst du nicht mit mir?“ Jiru berührte ihn leicht am Arm, ohne ihn anzusehen. „Ich bin kein Ding, kein Gegenstand. Warum behandelt ihr Zauberschmiede mich wie ein Stück Metall? Nur dafür gut, benutzt und geschmiedet zu werden, und wenn es nichts mehr taugt, dann weg damit!“


  „Das ist nicht wahr.“ Ilajas hatte Mühe, unbeteiligt zu sprechen. Sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn dieser Vorwurf traf.


  „Ich bin nicht dein Feind, Jiru“, sagte er zögerlich. „Und ich betrachte dich nicht als Gegenstand. Nicht einmal als Mittel zum Zweck. Ich muss Befehle befolgen, ob ich will oder nicht.“


  Grimmig ballte er die Fäuste, die Gedanken fest auf Fleckenkohl-Gestank gerichtet, um Hiks an jeglichem Kommentar zu hindern. Als sich Jirus Finger um seine Faust schlossen, zuckte er heftig zusammen.


  „Ich kann dir nicht helfen, es tut mir leid, Jiru“, sagte er. Der intensive Blick aus himmelsblauen Augen ließ ihn innehalten. Ob der Trank schon erste Wirkung zeigte? Er wollte Jiru nicht weh tun müssen, indem er ihn abwehrte, doch nach sexuellen Zudringlichkeiten eines Mannes, der nicht mehr Herr seiner Sinne war, hatte er kein Bedürfnis.


  „Du hättest daran denken können, dass der Kleine vielleicht nicht von Natur aus unterwürfig veranlagt ist … Schon gut, es ist Yaris, der daran hätte denken müssen.“


  Jirus Gesicht war gerötet, an seinem beschleunigten Atem und seinen ruhelosen Bewegungen konnte man erkennen, dass er zunehmend erregt war. Dennoch versuchte der junge Mann nichts, um Ilajas zu verführen oder sich ihm aufzuzwingen, sondern hielt einfach nur seine Faust umschlossen.


  „Was hat Yaris mit mir vor?“, flüsterte Jiru angestrengt. „Man kann einen Bindungszauber nicht zerstören, indem man einen zweiten darüber legt, nicht wahr? Warum macht er das mit mir? Warum will er mich von Callin trennen?“


  Bevor Ilajas etwas erwidern konnte, betrat Yaris den Raum. Stirnrunzelnd betrachtete er sie beide. Ilajas unterdrückte die spontane Regung, sich von Jiru loszureißen, sondern löste sich sanft von ihm. Mit ruhigen Bewegungen kettete er Jirus Handgelenke über dessen Kopf fest, was ihm ohne Gegenwehr möglich war. Jiru hatte die Augen geschlossen. Mittlerweile wirkte er stark benommen, er zitterte, schwitzte, war unruhig.


  „Er vertraut dir, nicht wahr?“, fragte Yaris leise. „Willst du ihn ein wenig verwöhnen?“


  Er klang eher nachdenklich als höhnisch, wie Ilajas es von ihm erwartet hätte.


  „Nein danke, ich habe keine Lust, einen verwirrten, gefesselten Mann zu missbrauchen. An solchen Dingen finde ich kein Vergnügen.“


  Ilajas wollte aus dem Raum stürmen, um sich die grauenvollen Szenen zu ersparen, die gleich folgen würden, doch Yaris hielt ihn auf.


  „Warte, ich meinte es nicht auf diese Weise. Dieser Mann berührt dich, nicht wahr? Innerlich, meine ich.“


  Ilajas nickte vorsichtig, darauf bedacht, Hiks‘ Gekicher zu ignorieren.


  „Ich bin kein Monster, Vetter. Mir bereitet es genauso wenig Vergnügen, seinen Schreien zu lauschen und mitanzusehen, wie er sich quält. Mein Plan war es, ihn so rasch wie möglich zu nehmen und ihm die Bindung einzubrennen, mehr nicht. Vielleicht würde es aber leichter für ihn, wenn du ihn zuvor ein bisschen, nun ja, du weißt schon, entspannst, und ihm während der Prägung beistehst …“


  Ilajas starrte ihn ungläubig an. Sein Vetter hatte während der Erfahrungsriten als Jugendlicher ein schmerzliches Erlebnis mit einem männlichen Partner gehabt. Er sprach nie darüber, doch seitdem hatte er eine harte Einstellung gegenüber Liebe unter Männern eingenommen – diejenigen, die freiwillig den unterlegenen Part einnahmen, schimpfte er als weibisch, lächerlich und verachtenswert. Yaris wusste, dass Ilajas keine dominante Position übernehmen konnte. Was genau dachte Yaris von ihm? Hielt er ihn etwa auch für einen verachtenswerten, lächerlichen, weibischen Versager?


  „So schlimm kann es nicht sein“, dachte Hiks aufmunternd. „Er respektiert dich nicht, er lacht über dich, aber für eine Frau hält er dich ganz bestimmt nicht.“


  Ein betretener Ausdruck trat in Yaris’ Gesicht, obwohl Ilajas nichts sagte.


  „Ich wollte dich nicht beleidigen“, murmelte er. „Du brauchst selbstverständlich nicht die Schenkel für ihn zu spreizen oder ihn mit dem Mund …“


  Gemeinsam blickte sie auf Jiru herab, der sich mittlerweile stöhnend in seinen Fesseln wand. Sein Geschlecht war derartig stark angeschwollen, dass es ein Wunder war, dass er nicht vor Schmerz brüllte. Ob das überhaupt noch etwas mit Lust zu tun hatte, so wie er sich quälen musste? Es schien, dass der Trank zu stark geraten war.


  Muss noch nicht mal. Du weißt es selbst, alchimistische Tränke, die man zum ersten Mal braut, neigen dazu, unterschiedlich zu wirken, von fast gar nicht bis viel zu stark.


  „Ich werde dich nicht zwingen, Ilajas“, sagte Yaris. „Du kannst ihm mit der Hand Erleichterung verschaffen und beruhigend auf ihn einwirken. Ich habe niemals Skrupel davor, einen Mann zu schlagen oder zu demütigen, gleichgültig ob er ein Sklave oder frei geboren ist. Vergewaltigen könnte ich ihn hingegen nicht. Der Trank … Es sieht nicht danach aus, als würde es ihn gefügig machen, eher das Gegenteil … Es würde ihm und mir helfen, wenn du ihn ablenkst. Versuch es wenigstens.“


  „Geh für einige Minuten raus“, bat Ilajas zögerlich. „Ich kann das nicht, wenn du mich dabei beobachtest.“ Yaris nickte und gehorchte sofort, mit Erleichterung und Dankbarkeit im Blick. Offensichtlich hatte er die Wirkung des Trankes auf einen gesunden jungen Mann unterschätzt.


  „EIN Laut, Hiks, und du wirst es bitterlich bereuen!“, dachte Ilajas drohend, als er sich neben Jiru setzte. Sein Dämon fiepte unterdrückt, als Zeichen, dass er verstanden hatte. Vorsichtig, um Jiru nicht zu erschrecken, legte er eine Hand auf seinen entblößten Bauch. Jirus Lider flatterten, er schien Schwierigkeiten zu haben, irgendetwas zu erkennen.


  „Hilf mir!“, flehte er kaum verständlich.


  Ilajas überwand sich und umfasste den erschreckend heißen, pochenden, rot-lila verfärbten Schaft. Beinahe augenblicklich bäumte der junge Mann sich auf und ergoss sich stöhnend über Ilajas Finger. Die Erleichterung hielt kaum drei Atemzüge, dann begann er sich wieder unruhig zu winden. Ilajas befreite ihn von den Ketten, an denen er sich mit seinem Gezappel zu verletzen drohte und verhalf ihm innerhalb weniger Minuten zu vier Höhepunkten. Wie zerschlagen blieb Jiru danach regungslos liegen. Ilajas wusch ihm mit kaltem Wasser ab und gab ihm reichlich zu trinken. Noch immer schlug Jirus Herz viel zu rasch. Der Trank hätte ihn umbringen können, geschwächt, wie er zuvor bereits war, wurde sich Ilajas bewusst. Und es war noch nicht vorbei. Zu lange durften sie nicht mehr warten, bevor die sinnesvernebelnde Wirkung verging oder Jiru das Bewusstsein verlor. Ilajas eilte zur Tür und winkte Yaris herein. Es beruhigte ihn ungemein, als er sah, wie unbehaglich sich sein Vetter zu fühlen schien. Es zeigte, dass Yaris seine Menschlichkeit noch nicht ganz verloren hatte, trotz der Macht, die die Zauberschmiedekunst ihm verlieh.


  Ohne Worte ließ Ilajas sich hinter Jiru nieder, zog ihn in eine halb sitzende Position, mit dem Rücken an seine Brust. Die Arme hielt er ihm locker fest. So konnte er ihn sichern und ihm zugleich seelischen Beistand leisten.


  „Was geschieht mit mir?“, fragte Jiru heiser.


  „Ruh dich aus, es ist alles in Ordnung“, erwiderte Ilajas. Er sorgte dafür, dass Jiru den Kopf zu ihm gewandt hielt. Ununterbrochen sprach er auf ihn ein und gestattete ihm keine Gegenwehr, als Yaris ihm die Beine spreizte, etwas Öl verteilte, ihn an den Knien niederdrückte und langsam in ihn eindrang. Für einen Moment spiegelte sich Entsetzen in den weit aufgerissenen Augen, dann tat der Trank seine Zauberwirkung und überwältigte Jirus Widerstand mit lustvoller Erregung. Stöhnend ließ er sich benutzen und schien es kaum zu merken, als Yaris ihm ein silbernes Amulett auf die Stirn presste, ein wenig oberhalb der goldenen Drachenmünze, die nicht zerstört werden durfte, soweit Ilajas das Ritual verstanden hatte. Er hielt ihn fest, als Jiru zu schreien begann, vor Lust und Schmerz zugleich. Er hatte nicht daran geglaubt, dass eine zweite Bindung möglich war. Niemand hatte wirklich daran geglaubt. Doch das Amulett versank anstandslos in Jirus Haut. Gold und Silber vermischten sich, der Drache auf der Münze schimmerte nun in beiden Metallen.


  Als Yaris sich nach gefühlt einem Weltzeitalter erhob, sank Jiru ohnmächtig zusammen.


  „Es ist tatsächlich gelungen“, murmelte Yaris überrascht. Er hob prüfend Jirus Augenlider, tastete nach seinem Herzschlag und nickte dann zufrieden.


  „Er wird sicherlich zwölf Stunden schlafen, vielleicht noch länger. Lass dir von Uray helfen, ihn in dieser Zeit zu versorgen, ich will nach wie vor keinen Diener zu ihm lassen. Ich spüre ihn in mir, das ist … seltsam. Meinem Empfinden nach geht es ihm nicht schlecht. Also, versorg ihn gut, ihm soll es an nichts mangeln.“


  Ilajas brummte bestätigend. Er war kein Krankenwäscher im Siechenhaus, verdammt! Yaris könnte sich ruhig auch mal die Finger schmutzig machen! Es sollte ihm sogar Freude bereiten, schließlich war er durch den Zauber gezwungen, Jiru zu lieben.


  „Liebelein, das da ist dein Vetter. Der Kerl, der unbeteiligt zugesehen hatte, als du von diesem tollwütigen Köter angefallen und halb zu Tode gebissen wurde. Der seinen eigenen Vater hat verrecken lassen. Der davongegangen ist, während sein Onkel von der Schlägertruppe aufgemischt wurde. Yaris ist ein faules, feiges Schwein. Womit ich das Borstenvieh nicht beleidigen will.“ Hiks schien mit sich zu ringen, bevor er den nächsten Satz aussprach: „Außerdem macht es dir doch auch Freude, den Kleinen zu verhätscheln … Hey, nicht der Fleckenkohl, bitte!“


  So ganz hatte Ilajas noch nicht verinnerlicht, dass Jiru überlebt hatte. Nun blieb abzuwarten, ob er bei vollem Verstand sein würde, sobald er erwachte – und wenn ja, ob und wie lange er das durchhalten konnte. Zwei Bindungen bedeutete nichts anderes, als zwei dämonische Präsenzen im Kopf. Von Zauberschmieden, die einander hassten. Es war nicht anzunehmen, dass die beiden ruhig und still schlummern würden …
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  Callin erhob sich und trat ans Fenster, um in die Ferne zu blicken. Dort, viele Meilen von ihm getrennt, war sein Sklave. Er hatte gespürt, wie Jiru gefoltert wurde, wenn auch nur schwach. Er hatte gespürt, wie Yaris sich diesen Körper nahm, der Callin gehörte und wie er ihm sein Zeichen eingebrannt hatte. Nun spürte Callin nahezu nichts mehr. Die Bindung zu ihm war nicht zerbrochen, aber von Yaris’ Macht gedämpft. Jiru gehörte jetzt ihnen beiden – und keinem von ihnen.


  „Nesri, meine Blume“, sagte er sanft, „lass uns beten. Möge Nahib über meine Schöpfung wachen, auf dass Jiru bei Verstand und Kräften sein wird, sobald er erwacht. Lass uns beten, dass er überhaupt erwacht. Und lass uns beten, dass die Dämonen gnädig mit ihm sein werden, auch wenn dies nicht in ihrer Natur liegt …
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  „Zu unserem Glück schweigen die Dämonen in der Regel, die wir von Geburt an unwillentlich an uns binden. Bei einigen wenigen Zauberschmieden geschieht es, dass ihr Dämon mit ihnen zu sprechen beginnt. In den meisten Fällen führt das über kurz oder lang zu Selbstmord oder Wahnsinn. Aus diesem Grund ist es auch unmöglich, einen Menschen von zwei Meistern der Bindung zu unterwerfen. Selbst wenn er das Ritual überlebt wird er anschließend zwei Dämonenstimmen ausgesetzt sein, die um die Vorherrschaft über ihn streiten, was für den menschlichen Verstand nicht zu ertragen ist. Die Dämonen waren es, die uns verflucht haben, sie werden nicht zulassen, dass wir dies zunichte machen. All unser Streben und unsere Opfer waren umsonst.“


  Aus der Chronik des Siebten Magierzirkels, von Hatura Fanjatochter, Datum unbekannt


  


  „Gleich wacht er auf.“


  „Denk ich auch.“


  „Was meinst du, isser hinüber?“


  „Würd’ ich mal drauf wetten.“


  „Da gehe ich mit!“


  „Was setzt du?“


  „Hm … falls er heult, kreischt und um sich schlägt, übernimmst du seinen Körper.“


  „Und falls er vernünftig mit uns reden kann, was dann? Und jetzt sag nicht, dass du dann die alleinige Führung übernimmst, ich bin kein Anfänger!“


  Jiru blinzelte. Sprachen die beiden Kerle über ihn? Da plötzlich Schweigen herrschte, hob er den Kopf und blickte sich um. Er lag in einem Bett, in jenem kleinen Raum, in den Ilajas ihn gebracht hatte. Niemand war zu sehen, er war allein.


  Seltsam, er hätte schwören können …


  „Ich hab gewonnen! Gewonnen! Er ist bei Verstand und kann uns beide hören!“


  „Die Wette gilt nicht, wir hatten den Einsatz noch nicht geklärt.“


  „Glaub nicht, du könntest dich drücken, ich …“


  „Was ist hier los? Wer spricht da? Wo versteckt ihr euch?“


  Jiru sprang auf, im höchsten Maße alarmiert. Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. Diese Stimmen …


  Er sah unter dem Bett nach, lauschte an der Tür, rüttelte an dem Griff – selbstverständlich war er eingeschlossen.


  „Bleib schön ruhig, Kleiner.“


  Jiru wirbelte hektisch herum.


  „Wo seid ihr?“ Wie getrieben drehte er sich im Kreis. Hier war nichts. Kein Fenster, kein Schrank, bloß das Bett und eine leere Truhe. Vielleicht gab es ein Loch in der Wand, durch das jemand sprach, um ihn zu verspotten? Aber gleichgültig wie sehr er auch suchte, über die Wände tastete, alles abklopfte, er blieb allein.


  „Du hast ihn erschreckt.“


  „ICH? Ich kann gar nicht erschrecken. Ich bin nicht erschreckend, ich bin ein Ka’upti, du lächerlicher Wichtigtuer!“


  „Und du hast ihn DOCH erschreckt. Er ist nämlich ganz erschrocken. Nicht wahr, Jiru, du bist …“


  „HALTET VERDAMMT NOCH MAL DIE KLAPPE!“, brüllte Jiru aus voller Kehle. Er kauerte am Boden, stellte er verwirrt fest, in die Ecke gedrängt, den Kopf mit beiden Händen umklammernd.


  „Der ist aber unhöflich.“ Die Stimme, die vorher laut und fröhlich gewesen war, klang jetzt piepsig. Und ein kleines bisschen beleidigt.


  „Wer seid ihr?“, dachte Jiru probehalber. Wenn er sich diese Stimmen bloß einbildete, musste er sie nicht unbedingt laut anschreien und damit jedem, der zufällig in den Raum kam demonstrieren, dass er schwachsinnig geworden war.


  „Gar nicht mal so blöd, der Kleine, nee? Hab ich’s nicht gesagt? Jiru, ich bin Kabashallzkaryillsavin. Und ein Ka’upti noch dazu, das heißt, ein hochrangiger Dämon. Du darfst mich Kaba nennen.“


  „Kaba?“, dachte Jiru matt. Das war ein Scherz. Oder ein Traum. Ein Albtraum. Wahnsinn. Egal was, das hier durfte einfach nicht wahrhaftig sein!


  „Natürlich ist das wahr!“ Kaba klang schwer entrüstet. „Bei Namen machen Dämonen niemals Scherze!“


  „Jetzt ich, lass mich!“, krähte der andere Dämon dazwischen. „Du hast dich sowieso vorgedrängelt, Kaba.


  Also, mein Name lautet Surselnatschtrafi’asmukataam. Beachte die Pause zwischen i und a. Ich bin ein Ol’teki, noch hochrangiger als ein Ka’upti. Ich darf bereits ein Apostroph im Namen tragen. Oh, und du darfst mich Sursel nennen.“


  Jiru konnte regelrecht hören, wie dieses Wesen – Dämon –strahlte. Das war alles so widersinnig!


  „Ich bin nicht widersinnig!“, rief Kaba sofort. „Ich bin vollkommen sinnig! Wie siehst du das, Sursel? Du bist auch nicht sinnlos. Da sind wir doch echt freundlich zu dem Kleinen gewesen, kein Grund, ausfällig zu werden, und …“


  „HÖRT AUF! HÖRT ALLE BEIDE AUF!“, brüllte Jiru innerlich.


  Das war unerträglich, unmenschlich, es machte ihn wahnsinnig, es war …


  „Jiru, sieh mich an!“ Jemand packte seine Hände und zerrte sie mit grober Gewalt von seinem Kopf weg. Vor Überanstrengung, Angst und Wut liefen ihm Tränen über die Wangen, darum konnte Jiru nicht erkennen, wer sich vor ihm niedergekniet hatte.


  „Schau mich an!“ Der Stimme nach war es Ilajas, der ihm gerade mit festem Griff das Kinn hochzwang.


  „Verstehst du mich?“


  Jiru nickte vorsichtig. Er hatte Sorge, dass die Dämonen wieder loslegen würden, sobald er sich rührte. Vielleicht konnte ein Zauberschmied ihm helfen, sie zu vertreiben? Ob er Ilajas vertrauen konnte? Immerhin war das der einzige Mensch, der wenigstens versucht hatte, ihm zu helfen, auch wenn seine Magie schwach war.


  


  Jiru sah verstört aus, aber insgesamt deutlich besser als Ilajas zu hoffen gewagt hatte. Der junge Mann reagierte auf ihn und in seinen Augen stand lediglich Angst und Misstrauen, kein Irrsinn.


  „Hörst du eine Stimme?“, fragte er ihn behutsam.


  „Zwei. Dämonen. Sie streiten sich die ganze Zeit und beschimpfen mich“, flüsterte Jiru matt.


  Oh, das war schlecht, das war wirklich schlecht …


  „Sie nennen sich Kaba und Sursel.“


  „Sie haben ihre Namen genannt?“, vergewisserte Ilajas sich sofort. Das würden Dämonen niemals tun, die feindliche Absichten hegten, in Bezug auf ihre Namen waren sie allesamt empfindlich. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung! Sklaven, die nach einer einfachen Prägung ihren Verstand behalten hatten und lange überlebten, besaßen oft Dämonen, die mit ihnen sprachen und freundlich waren. Sollte Jiru tatsächlich der unmögliche, undenkbare Fall sein, der zwei Prägungen standhalten konnte?


  „Wie verhalten sie sich? Sind sie offen aggressiv dir gegenüber? Geben sie dir Befehle, dich selbst zu verletzen?“


  Jiru schüttelte leicht den Kopf, was Ilajas erleichtert aufatmen ließ. Würden die beiden Jiru vernichten wollen, müssten sie sich nur ausreichend feindlich geben, das trieb jeden Menschen in den Selbstmord. Da sie nicht an ihn gefesselt waren, würde ihnen so etwas nicht einmal allzu große Schmerzen bereiten, auch wenn sie sich gegen den Willen ihrer Zauberschmiede auflehnten.


  „Sursel und Kaba also. Ich kenn die beiden, dass sind anständige Jungs“, erklärte Hiks mit Nachdruck. „Frag mal, welcher zu wem gehört, dann ist endlich die Frage geklärt, wer der mächtigere Zauberschmied ist – Callin oder Yaris. Sursel ist nämlich ranghöher.“


  „Jiru, welcher Dämon gehört zu wem?“


  Der junge Mann schloss zittrig die Lider, zweifellos brüllten die Dämonen gerade wild durcheinander.


  „Umarm ihn!“, befahl Hiks unvermittelt.


  „Bitte was?“


  „Nun mach schon, nimm ihn in die Arme. Das wird ihn trösten, und sobald sich eure Köpfe berühren, kann ich mit den Jungs reden. Sie ein bisschen zur Mäßigung auffordern, die haben schließlich zig Jahre selig geschlafen und sind jetzt etwas aufgeregt. Du kannst übrigens dadurch auch mit ihm reden, direkt in seinen Kopf, und ihn an deinen Gedanken teilhaben lassen.“


  „Hiks, der Kleine ist völlig fertig, zwei Stimmen sind mehr, als er verkraften kann. Noch zwei dazu, das wird ihn umbringen!“


  „Nun hab doch mal ein wenig Vertrauen! Ich …“


  Hiks wurde unterbrochen, als Jirus Hände vorschnellten und Ilajas Gesicht umfassten. Ob dessen Dämonen es angeregt hatten? Noch bevor Ilajas erschrocken dagegen halten konnte, hatte Jiru ihn an sich herangezogen, bis sie Stirn an Stirn lagen. Sofort spürte er die Präsenz von zwei Dämonen, die weitaus mächtiger waren als sein eigener und ein fremdes Bewusstsein, in dem er sich gar nicht mal unwohl fühlte.


  „Hiks! Ich hätte es mir denken müssen, dass du es bist, der bei der Zaubernull abhängt!“


  „Sursel, Kaba! Spuckt’s aus, wer hat sich den mächtigen Ol’teki geangelt?“


  „Yaris“, knurrte es ungehalten. „Und das mir, dem großen Sursel!“


  Jiru gab einen wimmernden Laut von sich. Rasch veränderte Ilajas seine Position, sodass nun er an der Wand lehnte, den jungen Mann auf seinem Schoß fest umarmend, ihre Köpfe aneinandergelehnt. Mit einer Hand hielt er ihn im Nacken fest, um ihn zu sichern. Auf diese Weise blieb die Verbindung bestehen und er konnte ihm zumindest körperlich Trost spenden.


  „Jungs, lasst mich reden!“, dachte er konzentriert. Jiru zuckte zusammen, sicherlich überrascht, ihn in seinem Bewusstsein zu hören.


  „Jiru, hör mir zu“, dachte er möglichst besänftigend. „Das ist alles sehr verwirrend und beängstigend für dich. Lass es mich erklären.


  Ein Zauberschmied kann nicht aus eigener Kraft Magie wirken. Wir werden mit der Fähigkeit geboren, einen Dämon an uns zu binden. Ob der nun will oder nicht. Und glaub mir, die meisten wollen ganz bestimmt nicht. Je stärker die angeborene Gabe, desto mächtiger ist der Dämon und damit auch die Zauberschmiedefähigkeiten.“


  „Ja, und da du diesen Jammerlappen Hiks abgekommen hast, wissen jetzt alle, dass du nicht einmal Eis in Wasser verwandeln könntest“, mischte sich Sursel mit gehässigem Gelächter ein.


  „Das würde ich so nicht sagen“, erwiderte Hiks verschnupft. „Der Junge sammelt schon sein ganzes Leben lang meine magischen Energien. Noch kein einziges Mal hat er gezaubert … Wenn er damit weitermacht, könnte er genug aufstauen, um Haranstadt niederzubrennen.“


  „Ja ja, und vielleicht ist die Sonne das Lagerfeuer, an dem die Himmlischen sich wärmen. Ich rede hier, Hiks! Ilajas wusste, dass er sich autoritär geben musste, sonst würden die Dämonen ihm nicht zuhören.


  Also, Jiru. Die allermeisten Dämonen empfinden es als Erniedrigung, an einen Menschen gefesselt zu sein. Die Bindung hindert sie daran, ihrem Besitzer Schaden zuzufügen, es verursacht solche Schmerzen, wie du sie erlebt hast. Andernfalls würden sie einfach den Mensch töten und wären frei. Manche nehmen das auf sich, lieber aber warten sie ergeben auf das natürliche Ende dieser Sache. Darum versetzen sie sich einfach in eine Art Tiefschlaf und wachen erst wieder auf, wenn der Mensch gestorben ist. Sie sprechen nicht, greifen nicht ein, beobachten nicht einmal, sondern geben lediglich – ohne es zu wollen – Energien ab, die der Zauberer nutzen kann, wie er will.“


  „Sind sie deshalb so bösartig?“, dachte Jiru. Ilajas konnte spüren, wie elend der junge Mann sich fühlte. Er litt starke Schmerzen von dem Metall, das in seine Stirn gebrannt wurde und war geschwächt, benommen und verwirrt. Dennoch hielt er sich erstaunlich gut.


  „Wir sind überhaupt nicht bösartig!“, brüllte Kaba entrüstet.


  „Halt die Klappe, du Idiot!, fuhr Sursel sofort dazwischen. Er meint nicht uns, sondern die Zauberschmiede. Tschuldigung, Ilajas. Bin schon still.“


  Sursel gefiel ihm. Er wie auch Kaba gehörten eindeutig zur besseren Sorte Dämon.


  „Du hast recht, Jiru. Zauberschmiede nehmen nicht bloß die Magie ihrer Dämonen auf, sondern auch deren negativen Empfindungen gegenüber Menschen. Selten kommt es vor, dass ein Dämon freundlich gesonnen ist, mit dem Besitzer des Körpers zu sprechen beginnt und versucht, ihm zu helfen. Oder aber er hasst die Menschen dermaßen, dass er seinen unglücklichen Besitzer tyrannisiert, bis dieser im Wahn oder Freitod endet, gleichgültig, wie sehr er selbst daran leiden muss. Wie gesagt, eigentlich gehört es zur Bindung, dass ein Dämon seinem Besitzer nicht schaden kann.“


  „Gut, das habe ich soweit verstanden, glaub ich. Warum sind die Dämonen bei mir statt bei Yaris und Callin?“, fragte Jiru.


  „Sie sind nicht wirklich ‚hier’, Kleiner. Dann wärst du jetzt ein Zauberschmied, und das ist garantiert nicht der Fall“, erklärte Hiks. „Beim Bindungszauber wird dafür gesorgt, dass wir Zugang zum Bewusstsein des Opfers bekommen. Normalerweise können wir nämlich außerhalb unseres Wirtskörpers überhaupt nichts tun, nicht einmal einen Grashalm knicken. Sursel und Kaba sind zwar in deinen Gedanken und in irgendeiner Form auch in deinem Körper, gehören aber immer noch zu Callin und Yaris. Ihre Präsenz sorgt dafür, dass du dich richtig mies fühlst, wenn du von deinem Besitzer weggehst, und vor Liebe überströmst, sobald der dich anfasst. Zugleich zwingt es deinen Herrn, dich zu mögen. In etwa so, wie man seine rechte Hand mag.“


  „Wir hatten zufrieden geschlafen und hätten unsere Zeit bei den Menschen als kurzen Albtraum ausgesessen. Bis wir hier aufeinander getroffen sind, da mussten wir natürlich aufwachen und einander Hallo sagen.“ Kaba kicherte, worüber, wusste wohl nur er selbst.


  „Du bist ein netter Mensch, nicht wie Yaris und Callin“, dachte Sursel. „Darum haben wir beschlossen, auch nett zu dir zu sein und zu versuchen, dich am Leben zu erhalten.“


  Ilajas zögerte auszusprechen, was ihn beschäftigte, doch Hiks schnappte den Gedanken sofort auf.


  „Ja, die zwei kennen das Risiko. Sie wissen, was passieren würde, wenn Yaris’ Plan gelingt. Äh – Jiru, das ist so. Vor einigen Jahren …“


  „Überfordere den Jungen nicht. Schau, er ist erschöpft. Den Rest können wir ihm immer noch erzählen, nicht wahr?“, mischte Sursel sich hastig ein. Ilajas spürte, dass Jiru sein augenblicklich aufflammendes Misstrauen teilte. War hier noch mehr im Gange, als er geglaubt hatte? Die Dämonen hatten ein ausgeprägtes Interesse daran, dass das Vermehrungsproblem der Zauberschmiede bestehen blieb, was Jiru verhindern könnte. Die einfachste Lösung wäre da selbstverständlich, ihn umzubringen. Wollten die beiden nun also rücksichtsvoll sein und ihm dieses Wissen vorenthalten, um ihm die letzten Lebensminuten nicht noch mehr zu quälen? Oder hatten sie eigene Pläne mit dem Kleinen?


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Yaris sowie Uray traten ein. Sofort fielen die drei Dämonen ins Schweigen.


  „Er hat den Verstand verloren, nicht wahr?“, fragte Yaris behutsam, als er sich zu Ilajas und Jiru hinabbeugte. Gewiss, was sollte er auch sonst dazu denken, dass sie eng umschlungen am Boden saßen?


  „Er glaubt, du hast dich in ihn verknallt und ist deshalb lieb zu dir, wie süß! Oh, und nun stell dir vor, du hast dich in ihn verknallt. Lustig, oder?“, dachte Hiks, verzichtete aber wenigstens darauf, laut in Ilajas’ Bewusstsein loszulachen. Das hasste er!


  „Vetter? Wie geht es ihm?“, wiederholte Yaris und berührte ihn sanft am Arm.


  „Er ist bei Verstand, allerdings nur gerade noch. Beide Dämonen sprechen zu ihm, er hat sich eben fast die Seele aus dem Leib geschrien.“ Ilajas ließ zu, dass Yaris und Uray ihm den jungen Mann aus den Armen zerrten und zum Bett schleiften. Dort wurde Jiru gemustert und kritisch untersucht. Es war schmerzlich zu sehen, wie Jiru auf Yaris reagierte: Die Magie zwang ihn, seinen Herrn unentwegt anzustarren und vor Glück zu strahlen, wann immer er von ihm berührt wurde.


  Dazwischen verzog er jedoch häufig das Gesicht, wand sich stöhnend oder lallte sinnlose Worte. Spielte er das bloß, oder wollten Kaba und Sursel seinen Zustand absichtlich schlechter darstellen, als er war?


  „Letzteres. Wenn Yaris sich keine Hoffnung auf den Kleinen macht, wird er ihn zumindest heute Nacht in Ruhe lassen.“


  „Du meinst …“


  „Genau das. Unterschätz die Bindungsmagie nicht, Yaris begehrt den Kleinen noch mehr als du. Was durchaus was heißen will.“


  „Hiks …“


  „Bin ja schon still!“


  „Er wird vermutlich morgen früh tot oder irrsinnig sein“, sagte Yaris bedauernd, als er sich erhob. „Das, was ich von ihm in mir spüre, scheint dem zwar zu widersprechen, aber ich habe damit keinerlei Erfahrung. Bleib bei ihm, Ilajas. Du scheinst ihm gut zu tun. Vielleicht schafft er es mit deiner Hilfe doch noch, sich zu fangen? Die Dämonen scheinen ihn nicht wirklich grausam zu quälen.“


  „Es ist nicht anzunehmen, dass die Dämonen zulassen wollen, was du planst. Eher bringen sie den Jungen um, jetzt, wo sie wach sind“, murmelte Ilajas. „Es wäre gnädiger gewesen, ihm das gar nicht erst anzutun.“


  „Vielleicht, ja, aber es kann sein, dass die beiden rasch das Interesse an ihm verlieren und wieder schlafen gehen, denn zu mir spricht mein Dämon jedenfalls nicht. Ilajas, lass ihn nicht allein. Wenn er ein Mittel gegen Schmerzen oder zur Beruhigung braucht, nimm, was immer du für richtig hältst. Sollte etwas sein, ruf uns.“


  Nahezu fluchtartig verließen Yaris und Uray den Raum. Elende Feiglinge!


  „Was mache ich jetzt?“, fragte Ilajas an niemand im Besonderen gewandt.


  „Leg dich zu ihm ins Bett, sei für ihn da und schlaf endlich. Du hast die letzte Nacht kaum ein Auge zugetan.“


  „Hiks, planst du irgendetwas?“, fragte Ilajas misstrauisch. Er wurde von bleierner Erschöpfung überrollt, mit solcher Gewalt, dass sicherlich sein Dämon dahintersteckte. Der konnte durchaus seinen Körper manipulieren, wenn er wollte, solange er ihm nicht schadete.


  „Ich plane mich auszuruhen, während du schön schnarchst. Ab ins Bett mit dir!“


  Ilajas fand sich plötzlich unter der Bettdecke wieder, noch voll bekleidet, abgesehen von den Schuhen, und mit Jiru in den Armen, der bereits zu schlafen schien.


  „Hiks, wenn ich dahinter komme, was du ausheckst, werde ich Fleckenkohl essen. Drei Tage lang!“


  „Süße Träume!“ Der Dämon kicherte albern.


  „Hiks!“


  „Schlaf dich gemütlich aus und keine Sorge, die Jungs und ich passen auf, dass der Kleine dich nicht vernascht.“


  „Hiks, verdammt!“


  Innerlich fluchend musste Ilajas den Widerstand aufgeben. Seine Gedanken trudelten davon. Er schlief ein und musste die Kontrolle über seinen Körper gänzlich dem Dämon überlassen …
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  „Endlich, das hat lange gedauert“, nörgelte Sursel, sobald Hiks dafür gesorgt hatte, dass Ilajas über Jirus Körper glitt, bis sich ihre Köpfe berührten.


  „Ich mag meinen Menschen. Robust, verträgt Humor, ist nicht nachtragend und jammert nicht über jede Kleinigkeit“, verteidigte Hiks sich piepsig. Sie waren unter sich, er musste sich in Acht nehmen, diese beiden hochrangigen Dämonen nicht zu verärgern. Kumpelhaft und albern verhielten sie sich nur, solange Menschen zuhörten. Es war eine bewährte Methode, ihnen die Angst zu nehmen, sofern man genau das beabsichtigte. Auch die lächerlichen Namen und das übertriebene Getue gehörten dazu. Es gab den Menschen das Gefühl, die Kontrolle zu behalten. Wobei sie die verkürzten Namen nie als lächerlich empfunden hatten, bis die Zauberschmiede sie darauf aufmerksam machten.


  „Auf welches Zeichen reagierst du bei ihm?“, fragte Kaba.


  „Fleckenkohlgeruch. Wenn ich über die Stränge schlage, isst er das Zeug sogar.“


  Kaba und Sursel zischten mitfühlend. Fleckenkohl war wirklich übel!


  „Jiru versucht es im Moment noch mit extrem lautem innerem Geschrei. Wir sollten daran arbeiten, ihn auf leichter erträgliche Zeichen einzustimmen“, dachte Sursel im Plauderton. Menschen, mit denen man kooperierte, brauchten ein Zeichen. Irgendetwas, um ihrem Dämon zu zeigen, dass ihre Grenzen erreicht waren. Diese Wesen waren so irrational und unberechenbar, im einen Augenblick lachten und scherzten sie noch, im nächsten wurden sie hysterisch. Hiks war stolz darauf, Ilajas inzwischen recht genau einschätzen zu können und reizte ihn oft kontrolliert, um sich die Grenzen immer wieder neu zu bestätigen. Nun gut, Spaß machte es natürlich auch …


  Er spürte, dass die beiden anderen Dämonen ihn prüfend taxierten. Verdammt, er war eben noch sehr jung und darum zu rangniedrig und schwach, um seinem Menschen das Zaubern zu ermöglichen! In vier- bis fünfhundert Jahren würde sich der Fehler von allein behoben haben, in etwa zweitausend Jahren dürfte er ebenfalls den Rang eines Ka’uptis erreichen. Trotzdem könnten sie ihn ruhig ernst nehmen, die hatten schließlich auch mal klein angefangen.


  „Wir haben hier eine einzigartige Gelegenheit, die wir auf keinen Fall vergeuden wollen“, dachte Sursel schließlich zögerlich. „Du weißt, worauf ich anspiele, Hiks. Der totale Befreiungsschlag. Das, wovon alle gefesselten Dämonen seit Jahrhunderten bloß träumen können.“


  „Ist das notwendig? Ich meine, genügt es nicht, den armen Jiru von seinem Leiden zu erlösen? Selbst Yaris glaubt nicht daran, dass sein Plan gelingen könnte. Noch ein paar Generationen, dann gibt es keine Zauberschmiede mehr und alles wird gut.“


  „Verlass dich nicht drauf. Menschen sind wirklich findig, wenn es um Fortpflanzung geht“, knurrte Kaba leicht angewidert. „Wenn wir spüren, dass es nicht funktionieren wird, lassen wir Jiru sterben. Aber du hast es selbst erlebt, der Junge ist zäh.“


  „Zäh genug für das Ritual? Ich weiß nicht. Und wer soll es durchführen? Callin und Yaris ganz bestimmt nicht und Ilajas fällt sowieso aus. Der Kleine müsste überhaupt erst mal lang genug überleben.“ Hiks biss sich gedanklich selbst in die Tentakel, um sich zum Schweigen zu bringen. Es gab keinen Grund, ständig zu widersprechen.


  „Genug diskutiert. Wir werden es versuchen und jede Gelegenheit nutzen, die sich bietet. Sorg du dafür, dass Ilajas die richtigen Entscheidungen trifft. Es war auf jeden Fall klug von dir, seine Schwärmerei für den Jungen zu verstärken. Er tut dem Kleinen tatsächlich gut.“


  Hiks bemühte sich sehr, sich von Kabas Schmeicheleien nicht einwickeln zu lassen.


  „Da gab es wenig zu verstärken. Ich musste eher sein Mitleid drosseln, damit er sich nicht gegen Yaris wendet.“


  „Trotzdem, es ist alles dermaßen günstig, man könnte fast glauben, die Übernatürlichen wollten uns ein Geschenk machen. Allein, dass Callin die Drachenmünze gewählt hat … Ich würde es mir gerne als eigenen Verdienst anrechnen, aber er hat sich tatsächlich zufällig für das Drachenmal entschieden. Verstehst du, Hiks? Das ist ein Zeichen!“, rief Kaba enthusiastisch.


  „Jiru ist der erste Lichtblick seit Jahrhunderten. Dazu ist dein Ilajas ein brauchbarer Mensch für einen Zauberschmied. Na schön, halber Zauberschmied“, schwächte Sursel sofort ab.


  „So, ich denke, es ist alles gesagt. Wir lassen Jiru leben und versuchen, ihn an uns zu gewöhnen und sein Vertrauen zu gewinnen. Ich bin zuversichtlich, er wird uns ertragen und auch unter der Aufdringlichkeit seiner Herren nicht schlapp machen, wenn wir ihm da ein wenig beistehen. Zum Glück ist er jung und gesund, wir müssen also weder heute noch morgen Erfolg haben. Halte dich bereit, egal was kommt. Wenn du dich bewährst, werden wir dich lobend bei der Königin erwähnen.“


  Hiks sorgte dafür, dass Ilajas ein wenig von Jiru abrückte, um die Verbindung zu unterbrechen.


  Er war zufrieden mit sich. Wenn das Schicksal es wirklich gut mit ihm meinen sollte, würde man ihn als den Helden feiern, der geholfen hatte, das Dämonenvolk von seinem Fluch zu befreien – und den einen oder anderen zusätzlichen Plan würde er nebenbei auch noch durchführen.
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  Kilaja zerschnitt das Gewand des Verräters, das sie jahrelang aufgehoben hatte. Sie hatte geahnt, dass sie es eines Tages brauchen würde und nun hatte die Chronik ihr offenbart, was sie begehrte. Der Zirkel hatte eine Reihe von Ritualen und Beschwörungen, alchemistischen Rezepten und Zauberformeln zusammengetragen, von denen Kilaja noch nie etwas gesehen hatte. Eines der Rituale würde ihr helfen, Callins Verbündeten zu finden, gleichgültig, wie stark der magische Schutz war, hinter dem dieser erbärmliche Wicht sich versteckte. Sie hatte ihm vertraut. Ihn beschützt. Genauso, wie sie Callin selbst vertraut hatte. Wenn sie wenigstens wusste, was er trieb, würde sie sich schon ein bisschen sicherer fühlen. Während Kilaja den Stoff in Säure auflöste, spürte sie, wie die Dämonenkönigin die Fühler nach ihr ausstreckte. Zumindest glaubte sie, dass es die Herrscherin des Schlunds sein müsste, die Facettenaugen, die sie in ihrer Vision erblickt hatte, passten nicht zum Drachenfürsten. Davon ließ sie sich nicht aufhalten, sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Wenn sie Glück hatte, erfuhr sie auch zugleich, was Callin gerade trieb, den sie als gefährlicher einschätzte als den elenden Verräter.


  Callin war in ihrem Palast geboren worden, ein Bastard einer Küchenmagd mit einem Karsländer. Kilajas Mutter ging nie in die Bereiche, wo Sklaven und Dienerschaft lebten und kam auch der Küche nicht nah genug, um zu spüren, was es mit dem Jungen auf sich hatte, während Kilaja es bereits als Kleinkind herausfand. Sie hatte geschwiegen, da unter ihrer Mutter männliche Zauberschmiede auf keine Gnade hoffen durften. Nur ihr hatte Callin es zu verdanken, dass er unerkannt aufwachsen und sogar lernen durfte, seine Kräfte zu nutzen. Geschmeichelt hatte es ihr, dass der zwölf Jahre ältere Junge sich von ihr heimlich im Lesen, Schreiben und der Zubereitung von Zaubertränken unterrichten ließ. Wie hatte sie geweint, als er irgendwann aus Cha’ari fortging! Kilaja hatte ihn nie vollständig aus den Augen verloren, doch leider gelang es Callin, sich mittels seiner Magie vor ihr zu schützen und die meisten seiner Geheimnisse vor ihr zu verbergen. Zudem hatte er ihren heimlichen Geliebten – den Verräter, wie sie ihn hasste! zu seinem eigenen Verbündeten gemacht, was sie erst erfuhr, nachdem sie ihn fortschicken musste, da ihre Diener über den Karsländer zu tuscheln begannen. Dieser Verräter hatte sie benutzt. Ausgehorcht, ihre Schwachstellen ausspioniert!


  Doch das alles war lange vergangen und heute nicht mehr wichtig. Als sich das gewohnte warme Prickeln in ihr ausbreitete, das eine Vision ankündigte, beugte Kilaja sich begierig vor. Endlich, der Nebel in der Kristallschale lichtete sich, ein Gesicht wurde sichtbar. Das fremde Gesicht eines jungen Mannes. Ob das dieser Jiru war, von dem man ihr berichtet hatte? Callins neuester Sklave. Kilaja stockte der Atem, als das Bild sich festigte und sie das Drachenmal auf der Stirn des Jungen erkannte. Gold und Silber! Die doppelte Prägung, sie war bereits gelungen! Jiru lebte und sie spürte, dass er bei Verstand war. Der Verräter beugte sich gerade über ihn, Callin hingegen war nicht zu sehen. Lächelnd löste Kilaja sich aus der Vision. Ja, sie hatte also doch alles richtig gemacht. Sollten Callin und der Verräter sich den Ruhm sichern, das war ihr gleichgültig. Es war ihre Chance, die Westwindländer auf den Gipfel der Macht zu bringen. Wenn die beiden Erfolg haben wollten, würde über kurz oder lang kein Weg an Cha’ari vorbeiführen, denn hier befanden sich die weiblichen Zauberschmiede …
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  „Jedes Geschöpf, von der niedersten Pflanze bis zum mächtigsten Tier, ist von göttlicher Kraft beseelt. So, wie jedes Geschöpf einzigartig ist, ist auch jeder Gott einzigartig, denn der Gott und jene Lebensform, die er beseelt, sind eins. Die zahllosen Götter sind je ein Aspekt des All-Einen, für den wir keinen Namen haben. Auch wenn manche glauben, Nahib, der Schöpfergott, sei der All-Eine. Das sind für gewöhnlich diejenigen, die glauben, das Reich am Grund des Schlundes sei das Heim der göttlichen Verderber, jener Kräfte, die der Schöpfung entgegentreten, um das Gleichgewicht zwischen Tod und Leben zu wahren. Es ist unnötig, sie bekehren zu wollen, die Wahrheit findet uns alle spätestens am Ende unseres Lebens.“


  Aus: „Götterdämmern“, Verfasser und Datum unbekannt, aufbewahrt in der geheimen Bibliothek des Nahib-Tempels von Nadur.


  


  „Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert, ich bin kein kleines Kind mehr und auch nicht invalide“, sagte Jiru leise.


  Es klang wenig überzeugend und sein Blick hing flehendlich an Ilajas, während er sprach.


  „Die Dämonen sind … Es ist erträglich. Ja, wirklich. Sie schweigen viel und kichern nicht mehr die ganze Zeit, zumindest haben sie das versprochen. Wir haben uns sogar darauf geeinigt, dass ich sie sofort zur Ruhe bringen kann, indem ich an den Apfelstrudel meiner Mutter denke. Mit Rosinen und Weincremesauce …“


  „Apfelstrudel?“ Jirus sehnsüchtiger Gesichtsausdruck zwang Ilajas unwillkürlich zum Schmunzeln. „Du hast Glück, ich muss Fleckenkohlgeruch heraufbeschwören, damit Hiks die Klappe hält.“


  „Hey!“


  „Ganz ruhig, Hiks, ich habe gerade keinen Grund, mich selbst quälen zu wollen.“


  „Die zwei müssen es wirklich gut mit dem Kleinen meinen“, meinte Hiks nachdenklich. „Es fällt uns Dämonen nicht leicht, uns ruhig zu halten und wir wollen nicht, dass unsere Menschen meinen, alles mit uns machen zu können. Ein weiterer Grund, warum die meisten von uns überhaupt nicht versuchen, mit euch zu reden. Wenn sie eine schöne Erinnerung als Zeichen zulassen, wollen sie wohl, dass der Junge sich nicht noch elender fühlen muss. Was ein beruhigender Gedanke ist.“


  Es war nicht zu übersehen, wie schlecht es Jiru ging, seit er heute Morgen aufgewacht war. Das war unvermeidlich, sein gesamter Organismus musste sich an die zweifache Bindung anpassen. Spätestens an diesem Punkt waren alle bisherigen Versuchsopfer zusammengebrochen. Jiru hielt sich, auch wenn er erbarmungswürdig aussah. Die Präsenz der Dämonen beeinflusste ihn offensichtlich körperlich wie seelisch, er war bleich, zittrig und hatte bei dem Versuch, ein bisschen trockenes Brot zu essen, jämmerlich gewürgt. Ganz bestimmt würde er im Moment nicht einmal den Apfelstrudel seiner Mutter essen können, doch Ilajas war bewusst, wie viel mehr mit solchen Erinnerungen verbunden war. All die Geborgenheit, Wärme, mütterliche Liebe, die mit dem Gedanken an Duft und Geschmack der einst gemeinsam genossenen Leckerei beschworen werden konnten ... Ilajas riss sich zusammen, bevor er selbst in nostalgischen Erinnerungen versumpfte. Seine Mutter war genauso tot wie Jirus.


  Ratlos betrachtete er den jungen Mann, der sich einmal mehr so klein wie möglich in die hinterste Ecke des Raumes zusammengekauert hatte. Was konnte er tun, um Jiru abzulenken?


  „Wie wär's mit Sonne? Sie tut euch Menschen immer gut“, schlug Hiks vor. „Verstehen kann ich’s zwar nicht, aber ein Versuch wär’s wert.“


  Ja, das war keine schlechte Idee, entschied Ilajas.


  „Ich gehe kurz meinen Vetter fragen, ob du in den Garten raus darfst“, sagte er behutsam, und drückte ihm leicht die Hand, die sich sofort um die seine klammerte. Hassenswert, dass er nicht frei war, über Yaris’ persönliches ‚Eigentum’ zu entscheiden!


  Jiru nickte stumm, als er Ilajas’ Worte verstanden hatte; sein Gesichtsausdruck verriet den Widerstreit zwischen Erleichterung und Panik.


  „Erleichterung, dich loszuwerden und Panik, dass du nicht wiederkommst ... Nicht gerade romantisch, aber immerhin ein Anfang.“


  Ilajas verzichtete auf eine Erwiderung, die sein albern kichernder Dämon sowieso überhört hätte, löste seine Hände aus Jirus Klammergriff und verließ den Raum. Offen gestanden führte er seinen eigenen Kampf gegen widerstreitenden Empfindungen – Erleichterung, dem elenden Anblick kurz entfliehen zu dürfen, banger Sorge, so rasch wie möglich zurückzukehren ...


  


  Jiru schreckte hoch, als eine sanfte Berührung am Arm ihn aus einem erschöpften Schlummer weckte. Mehr taumelnd als laufend ließ er sich von Ilajas wie ein altersschwacher Greis in den Garten bringen. Der größte Teil der parkähnlichen Anlage wurde von gewaltigen Bäumen dominiert, deren Schatten Jiru als düster und beängstigend empfand. Dabei liebte er Bäume für gewöhnlich, je größer, desto besser! Ilajas brachte ihn zu einer Quelle, die hier munter sprudelnd aus dem Boden hervortrat und einen Bach nährte, der das Gelände der Länge nach durchströmte, bevor er von Rohren künstlich zurück unter die Erde gezwungen wurde. Es gab Holzbänke, wo man sich niederlassen und die idyllische Stille genießen konnte. Eine Oase der Ruhe inmitten der turbulenten Stadt.


  Die Sonne wärmte seine Haut. Es gab Jiru das Gefühl, tatsächlich lebendig zu sein. Sein Körper schien ihm weniger fremd, beinahe, als würde er wirklich ihm gehören.


  „Alberner Mensch, wem denn sonst?“, quietschte Kaba und zerstörte damit diesen Moment inneren Friedens. „Uns gehört dieser Klumpen Fleisch und Knochen ganz bestimmt nicht. Wir sind nicht freiwillig in deinem Kopf!“


  „Ich weiß“, dachte Jiru verbissen. „Verzeiht, dass ich kein Mitleid für euch aufbringen kann.“


  „Dabei hätten wir es verdient!“, meinte Sursel überraschend nachdenklich. „Niemand fragt uns, wir werden gezwungen mit Menschen verbunden zu werden und sie dadurch zu Zauberschmieden zu machen. Ich wünschte ...“


  „Was?“ Jiru spürte, dass die Dämonen irgendetwas planten. Ihn mit Worten manipulieren wollten. Vielleicht dazu zwingen, irgendeine Dummheit begehen. Spontan packte er sich Ilajas, der neben ihm saß und brachte ihre Köpfe zusammen. So, wie er es bereits am Vortag getan hatte. Er wusste, dass dieser Mann ihm helfen wollte und es durchweg gut und ehrlich mit ihm meinte. Auch wenn er den Befehlen seines Vetters und Onkels gehorchen musste, er war Jirus einziger Verbündeter. Ilajas wehrte sich nicht, kam ihm sogar entgegen. Einen Herzschlag später spürte Jiru Ilajas‘ Bewusstsein in sich.


  „Wir unterhielten uns gerade über Wunschträume“, rief Kaba fröhlich lachend. „Wie schön es wäre, wenn die Dämonen von dem Zwang freikämen, in menschlichen Körpern feststecken zu müssen.“


  „Es ist möglich“, murmelte Hiks gedehnt.


  „Du sagst doch immer, der Fluch wäre nicht zu brechen“, ertönte Ilajas‘ überraschte Stimme.


  „Jeder Fluch kann gebrochen werden. Das gehört zu den Grundregeln der Magie. Dieser Fluch ist allerdings derartig komplex geschmiedet, dass man es ruhigen Gewissens als unmöglich bezeichnen darf, ihn zu brechen“, erwiderte Sursel. „Es müssten viele merkwürdige Faktoren zusammenkommen.“


  „Es ist verboten, mit Zauberschmieden darüber zu reden!“, fuhr Kaba piepsig dazwischen.


  „Warum?“, fragte Jiru sofort.


  „Weil ... weil … Na gut, du bist kein Zauberschmied und Ilajas höchstens ein halber ...“


  „Ich zeige es ihnen!“, verkündete Sursel mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch zuließ.


  Jiru spürte, wie sein Bewusstsein gemeinsam mit Ilajas‘ davongeschwemmt worden, in eine lang vergangene Zeit, einen fremdartigen Ort ...


  


  Dämonen. Überall Dämonen, nicht als körperlose Stimmen, sondern als lebendige Geschöpfe. Jiru erblickte Tentakel, Klauen, gewaltige messerscharfe Zähne. Die unwillkürliche Frage, was diese Bestien fraßen, wurde prompt beantwortet – in dieser unterirdischen Welt tummelten sich zahlreiche andere Wesen, allesamt genauso riesig und fremdartig wie die Dämonen. Da waren Drachen, geflügelt und ungeflügelt, Insekten von der Größe eines Hauses, Schlangen, molchartige Geschöpfe in Tümpeln und unterirdischen Seen und vieles mehr, wofür Jiru keinen Namen wusste. Sie alle jagten einander. Die Drachen waren mächtiger als die Dämonen, diese hingegen listenreicher und besser darin, sich zu verbergen – ihre wandelbaren Körper konnten das gesamte Reich des Schlundes bewohnen, während zumindest die geflügelten Drachen sich bevorzugt in Höhlen aufhielten. Nur diese beiden Völker besaßen magische Kräfte. Die Königin der Dämonen und der Fürst der Drachen sorgten für einen fragilen Frieden, darum kam es selten zu offenen Kämpfen.


  


  „Lass dich treiben, Jiru, wehr dich nicht“, flüsterte Sursel. „Du auch, Ilajas. Es ist erschreckend für euch Menschen, an den Erinnerungen eines gesamten Volkes teilzuhaben, doch es geschieht euch nichts. Ich bin mächtig genug, um euch beide zu beschützen. Werdet eins mit unseren Gedanken, dann werdet ihr den Schlund begreifen können, sowie die Ursache des Fluches, der unser Schicksal an das der Menschen gebunden hat.“


  „Hab keine Angst, du wirst dich nicht verlieren, ich halte dich fest.“ Das war Ilajas. Vertrauensvoll ließ Jiru zu, dass Ilajas ihn körperlich wie geistig umarmte. Es tat ihm wie schon davor gut, nicht allein mit den Dämonen sein zu müssen …


  


  Gelegentliche Expeditionen an die Oberfläche hatten gezeigt, dass weder Drachen noch Dämonen dorthin ausweichen konnten. Zwar gab es dort reichlich Nahrung, Platz und lediglich eine Spezies intelligenter Kreaturen, zudem besaßen diese so genannten Menschen keine Magie und konnten ihnen darum nicht gefährlich werden. Doch die Sonne schadete ihnen, vor allem den Dämonen. Keine Magie war mächtig genug, sich dauerhaft vor ihr zu schützen und auf ein Leben, das auf die wenigen Stunden der Nacht begrenzt war, wollten sie sich nicht einlassen.


  Es gab in den Weiten des Schlundes einen Ort, der als geheiligtes Terrain galt. Hier ruhten alle Fehden, es war strikt untersagt, aus Hunger oder Gier Blut zu vergießen, denn ausschließlich an diesem Knotenpunkt aller magischen Strömungen dieser Welt ließen sich Rituale verwirklichen, die ein gesamtes Volk verfluchen konnten.


  Gelegentlich verirrten Menschen sich hierher, da der Ort recht nah an der Oberfläche lag. Aus diesem Grund wachten Dämonen und Drachen gemeinsam, um die Erinnerungen der lächerlichen Zweibeiner zu beeinflussen und sie anschließend zurück ins Oberreich zu schicken.


  Vor rund tausend Jahren gelang allerdings einem Menschen das schier Undenkbare: Er verletzte den Dämon, der Wache hielt, mit Hilfe eines Drachen schwer und änderte damit das Schicksal beider Welten. Haran war der Name des Mannes, der Geist des Dämons blieb bis zu Harans Tod an ihn gebunden. Er erhielt dadurch magische Kräfte und wurde zum ersten Zauberschmied. Dass er diese Bindungsfähigkeit an seine Kinder vererbte, wurde zum Fluch für alle Dämonen.


  Der Drache, der an dem Anschlag beteiligt war, hatte sich eigentlich bloß an dem Dämon für eine bedeutungslose Beleidigung rächen wollen. Der Name des unglücklichen Dämons lautete Sursel …


  Als Bedingung, um den Fluch brechen zu können, hatte der Drache bestimmt, dass vierundzwanzig Dämonen freiwillig ihr Leben auf dem heiligen Ritualplatz lassen mussten. Niemand fand sich dazu bereit, auch dann nicht, als immer mehr von ihnen an Zauberschmiede gefesselt wurden.


  Nach einigen Jahrzehnten änderten die Dämonenkönigin und der Drachenfürst in einem gemeinschaftlichen Ritual die Fluchbedingung um:


  Nun musste ein gewöhnlicher Mensch, der von zwei Zauberschmieden magisch versklavt wurde, aus freiem Willen zum Ritualplatz gehen und sich dort von einem dritten Zauberschmied binden lassen …


  


  „Zahllose Versuche hatten gezeigt, dass dies unmöglich ist, Menschen sind einfach nicht stark genug, eine dreifache Bindung zu ertragen, schon bei der zweiten waren sie allesamt verreckt“, dachte Sursel. Ilajas fuhr zusammen, er hatte sich beinahe selbst verloren in der Betrachtung der Ereignisse, die über viele Jahre hinweg geschehen waren. Er spürte tiefes Mitleid für Sursel, der seit so langer Zeit gequält wurde, nur weil er einen Drachen verärgert hatte. Jiru erging es seinem Empfinden nach ähnlich.


  „Sursel kann froh sein, dass man ihn nicht allgemein als Versager geächtet hat. Der Drache war weitaus ranghöher als er, das war sein Glück“, meinte Kaba mit einem gehässigen Kichern.


  „Vor einigen Jahrhunderten ist es mir gelungen, eben diesen Drachen aufzuspüren und zu überwältigen. Ich brachte ihn zum Ritualplatz und habe dort sein Blut geopfert, ohne ihn zu töten – ich wollte Rache, keinen offenen Krieg. Durch dieses Opfer konnte ich einen Gegenfluch wirken, der dafür sorgte, dass fortan Zauberschmiede nicht länger miteinander Kinder zeugen können, Männer ihre Gabe nur an Söhne vererben und Frauen ausschließlich an ihre Töchter. Das sorgt dafür, dass die Zahl der Zauberschmiede mit jeder Generation weiter sinkt.“


  „Netterweise sorgte es auch dafür, dass der Siebte Magierzirkel in Cha’ari gegründet wurde“, mischte Hiks sich ein. „Damit du es endlich weißt, Jiru: Sursels Fluch kann dadurch aufgehoben – aufgehoben, nicht gebrochen! – werden, dass ein Mensch von zwei männlichen Zauberschmieden versklavt wird. Du bist ab sofort das begehrteste Objekt des Interesses sämtlicher weiblicher Schmiedinnen, denn du kannst sie fortan mit magiefähigen Kindern beiden Geschlechts schwängern. Deren Nachkommen sind nicht länger von dem Fluch betroffen. Yaris und Callin als deine Meister werden wiederum die umschwärmtesten und berühmtesten Schmiede seit Haran werden, ist ihnen doch gelungen, was als unmöglich galt.“


  „Dass es eher an deiner Konstitution, Ilajas Mühen und unserer Gutmütigkeit als ihrem Talent liegt, dass du noch aufrecht gehst, interessiert natürlich niemanden“, fuhr Kaba dazwischen.


  „Deine beiden Herren wird man hegen und pflegen und mit allen Reichtümern sämtlicher Länder überhäufen, denn nur solange sie leben, bleibt die Doppelbindung bestehen. Gegen ihren Willen kannst du keine Braut bespringen und sie werden sich natürlich genau aussuchen, wem sie die Gnade gewähren“, fuhr Hiks ungerührt fort.


  „Du hast Glück, Jiru, dass ich zu einem deiner Meister gehöre“, dachte Sursel. Die meisten anderen Dämonen hätten dich einfach sterben lassen, denn das Risiko, dass du meinen Fluch schwächst und dadurch das natürliche Aussterben unseres Problems behinderst, wäre ihnen zu groß gewesen. Kaba musste auch erst überzeugt werden. Ich hatte damals aber ganz bewusst die Flüche aneinander angeglichen – es hat den Zauberschmieden Anreiz geboten, wie die Wahnsinnigen Menschen zu versklaven, um eine Doppelprägung zu erreichen.“


  „Schon klar, ich denke, wir haben das jetzt verstanden.“ Ilajas zog Jiru ein wenig fester an sich, der begonnen hatte, sich unruhig zu bewegen. Wer konnte es ihm verdenken? „Jiru blickt also einem Dasein als Sexsklaven und Drohne am Hof der Matriarchin von Cha’ari entgegen, richtig? Denn nur dort hat er freien Zugang zu den weiblichen Zauberschmieden. Man wird ihn hätscheln, verwöhnen, er hat jede Nacht eine andere Frau im Bett, und die gesamte Schar der Schmiede wird dafür sorgen, dass es ihm an nichts mangelt. Jeder Wunsch wird Befehl sein, sofern er nicht versucht abzuhauen oder etwas zu tun, was ihm und seiner Potenz schaden könnte.“


  „So wird es wohl aussehen“, erwiderte Sursel steif.


  „Als Alternative könnte er versuchen, sich dem Willen seiner Herrn zu widersetzen, was ihm unglaubliche Schmerzen bereiten wird, sich zum Schlund durchschlagen und freiwillig auf den Opferschrein legen, damit ein dritter Zauberschmied, der erst noch gefunden werden müsste, ihm die dritte Bindung einbrennt. Da mir es an magischer Kraft mangelt, falle ich dafür aus und da Jiru anschließend stirbt oder wahnsinnig wird – denn ja, schon zwei Bindungen haben ihn fast umgebracht – fehlt es mir an jeglicher Motivation, es zu versuchen. Jungs, nehmt es mir nicht übel, aber ich verstehe die Logik nicht.“


  „Es gibt noch eine weitere Kleinigkeit zu bedenken“, ließ Hiks sich wieder vernehmen. „Für das Ritual müssen die drei wichtigsten Metalle zusammengebracht werden – Gold, Silber, Bronze. Das zumindest wurde bislang richtig gemacht. Wenn Jiru nach dem dritten Akt nicht mehr aufwachen sollte, ist Sursels Fluch gebrochen und der Drachenfluch manifestiert sich dergestalt, dass wir Dämonen niemals mehr frei sein werden, bis die gesamte Menschheit ausgestorben ist. Und das könnte selbst für uns ein bisschen arg lange dauern.“


  „Es wäre also in meinem Interesse, Jiru nicht zu opfern, um die Zukunft der Zauberschmiede zu garantieren?“, fragte Ilajas unbehaglich. Wollte er das überhaupt? Zumindest solch mächtige Magier wie Yaris und Callin waren eine Plage für alle Menschen, da sie sich nahmen, was immer sie wollten und tatsächlich das Recht dazu hatten.


  „Zum einem ja, schon allein, weil Hiks’ Anwesenheit für ein längeres Leben und Gesundheit garantiert. Zum anderen könnte es in deinem persönlichen Interesse liegen, Jiru zu opfern, denn er würde dadurch, wenn alles gut gehen, von der Versklavung befreit werden. Mit der kleinen Einschränkung, dass Jiru sich freiwillig auf den Schrein legen muss, zum Beispiel, um der ganzen Versklavung durch den Tod entfliehen zu können. Natürlich in der Hoffnung, dass er eben doch überlebt. Wenn es gelingt, würden alle gefesselten Dämonen mit einem Schlag freikommen, was für deren Besitzer vermutlich mit Wahnsinn enden wird“, erwiderte Sursel. „Hiks könnte es bei dir langsam angehen, dann würdest du es durchstehen. Immer vorausgesetzt, du bekommst genug Magie zusammengekratzt, um den Bindungszauber durchzuführen. Und so weiter. Es bedarf vieler Wenn und Aber, um das Dämonenvolk von seinem Fluh zu erlösen.“


  „Meine Wahl, sofern ich in der Sache mitzureden habe, besteht demnach aus einem Leben im luxuriösen Überfluss, ohne über irgendetwas selbst bestimmen zu können, oder aber Tod beziehungsweise Wahnsinn, und der winzigen Chance, dass ich die Freiheit wieder erlange“, dachte Jiru mit erstaunlicher Beherrschung.


  „Wahnsinn kannst du streichen, solltest du es nicht schaffen, wirst du sofort von Kaba und mir umgebracht“, versicherte Sursel.


  „Ich kann das nicht entscheiden. Das ist … Ich will nicht im goldenen Gefängnis leben und nur noch auf die Kraft meiner Lenden reduziert sein. Andere Männer würden das vielleicht als die Erfüllung ihrer Träume betrachten, für mich wäre es schlimmer als der Tod. Ich meine, ich war verheiratet, ich weiß, dass ich mir nichts aus Frauen mache – möge meine Mutter mir verzeihen.


  Sterben wäre eine Alternative. Die Welt endgültig von der Willkür der Zauberschmiede zu befreien auch. Aber ich weiß nicht, wie das möglich sein soll, meinen Herren zu entfliehen, und … Es ist mir zu viel!“


  Ilajas spürte, dass Jiru sich einer Panikattacke näherte – der junge Mann atmete viel zu hektisch und wand sich ruhelos in seinen Armen.


  „Halt ihn fest!“, befahl Sursel energisch. Einen Moment später fühlte Ilajas die Welle der Erschöpfung, die über Jiru zusammenschlug, bevor dieser in sich zusammensackte und dadurch die Verbindung unterbrochen wurde. Die Dämonen hatten ihn in Tiefschlaf versetzt.


  „Der schläft jetzt erst einmal“, kommentierte Hiks trocken. Es war seltsam, wieder mit Hiks allein zu sein. Die Nähe zu Jirus Bewusstsein hatte sich gut angefühlt, auch wenn die beiden zusätzlichen Dämonen recht anstrengend waren.


  „Was sollen wir deiner Meinung nach tun?“, fragte Ilajas, während er Jiru fluchend ins Haus zurückschleppte. Irgendjemand musste ihn zu einem Dasein als Lastesel verflucht haben!


  „Keine Sorge, deine Verwandtschaft ist für solche Gehässigkeiten nicht mächtig genug und die Dämonen hätten kein Interesse daran. Obwohl es vielleicht ein interessantes Experiment in Sachen Fluchtechnik sein könnte – hey, schon gut, nicht aufregen!


  Zu deiner Frage: Ihr solltet erst einmal gar nichts tun. Callin muss herkommen und sich mit Yaris arrangieren. Das wird Zeit kosten, die Jiru nutzen kann, um sich zu erholen. Außerdem wird es unterhaltsam werden, da die beiden schon ewig verfeindet sind, ohne sich je gesehen zu haben. Dass sie zusammenarbeiten müssen, um die Früchte ihrer Mühen zu ernten, wird beiden nicht leicht fallen …“


  „Hiks? Ganz ehrlich, hatte Callin das geplant? Hast du von Kaba etwas erfahren? Ich meine, wenn er mit Yaris gemeinsam Experimente mit Unschuldigen machen wollte, hätte er das doch jederzeit tun können, statt sie für den Diebstahl der Enzyklopädie herzuschicken.“


  „Hm? Pass auf die Stufen auf, nicht dass du stolperst und der Kleine sich den Kopf stößt!“


  „Hiks, lenk nicht ab!“


  Sein Dämon begann zu singen, bis Ilajas zähneknirschend an Fleckenkohl dachte. Hier war noch mehr im Gange, obwohl man sich das kaum vorstellen mochte, so kompliziert, wie die Sache bereits war.


  „Ilajas, ist alles in Ordnung?“


  Er war gerade vor der Tür des Raumes angelangt, in dem Jiru untergebracht war, als Yaris nach ihm rief.


  „Jiru schläft, er war völlig erschöpft“, erwiderte er. Ihm gefiel der Blick nicht, mit dem Yaris den jungen Mann fixierte.


  „Bring ihn in mein Schlafgemach“, befahl sein Vetter und drehte sich steif um.


  „Da will jemand Spaß haben, na fein …“


  Dem war nichts mehr hinzuzufügen.
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  „Nesri, meine Schöne! Es ist Zeit aufzubrechen.“


  „Ja, Herr.“


  Seine westwindländische Blume bedachte ihn mit einem betörenden Lächeln. Wie wundervoll sie war! Callin hatte so viele Kostbarkeiten gesammelt, doch Nesri ließ alle Juwelen und Schätze verblassen. Seltsam – er hätte nie gedacht, dass er sich verlieben könnte. Wirklich verlieben, weit über die magisch erzeugte Zuneigung hinaus. Wenn er Nesri sah, ging für ihn die Sonne auf, war er von ihr getrennt, quälten ihn Unruhe, Eifer- und Sehnsucht. Bei keinem seiner bisherigen Sklaven war es ihm je derartig ergangen. Callin streichelte dieses unglaubliche Geschöpf, das ihm gehörte. Ihm ganz allein. Ihre Stimme, ihr Gesang, die klugen Worte, die sie so demütig hervorzubringen vermochte, dazu ihre körperliche Anziehungskraft: Alles das machte sie zur Königin seines Herzens.


  Es muss Liebe sein, nur Liebe bringt einen Mann dazu, solche Albernheiten zu denken.


  Nesri schmiegte sich an ihn, ihre prächtigen goldblonden Haare, noch zerzaust von ihrem nächtlichen Beieinander, kitzelten an seiner bloßen Brust. Callin hatte gerade eben erst die Nachricht des Eilboten erhalten, mit der Yaris ihn förmlich nach Nadur einlud. Endlich, es hatte lang genug gedauert! Er brannte darauf, sofort aufzubrechen, damit er Jiru wieder in die Arme schließen konnte. Es würde nicht leicht werden, mit Yaris auszuhandeln, wer wann und wie lange das Recht haben durfte, den Sklaven für sich zu beanspruchen. Dazu mussten sie sich einigen, welchen Frauen sie gestatteten, magisch begabte und vom Fluch befreite Kinder haben zu dürfen. Das alles zählte nichts im Vergleich zu dem Triumph, vor Kilaja zu treten und ihr zu offenbaren, was er erreicht hatte.


  Kilaja … Was für ein süßes Mädchen die heutige Herrscherin der Westwindlande einst gewesen war! Wie eifrig sie sich bemüht hatte, ihm das selbe Wissen zu schenken, das man ihr gab, nur weil sie es ungerecht fand, dass er als männlicher Zauberschmied verachtet und sicherlich verbannt oder sogar getötet worden wäre, hätten die anderen erfahren, wer und was er war. Dass er sie ohne Gruß zurückgelassen hatte, war die anständigste Handlung seines Lebens gewesen, auf die Callin bis heute stolz war. Als sie begonnen hatte, zur Frau zu erblühen, sich ihm aber weiterhin mit der kindlichen Naivität und dem Vertrauen eines Mädchen genähert hatte, war Flucht der einzige Ausweg gewesen. Ob er diesen Anstand auch gemeistert hätte, wäre sie die Tochter eines Stallknechts, wusste er bis heute nicht zu sagen … Callin erschauderte und schüttelte die sinnlosen Gedanken ab.


  „Ihr müsst Euch etwas anziehen, Herr, nicht, dass Ihr Euch verkühlt!“, flüsterte Nesri besorgt. Sie wollte sich von ihm lösen, zweifellos, um ein Kleidungsstück zu holen. Doch Callin hielt sie fest umschlugen und streichelte ihre zarte Haut. Sie trug wieder diesen seltsamen Ohrring aus Gold und Jade, der wie ein Drache geformt war. Der Kopf der mystischen Kreatur ruhte auf den Ohrläppchen, während der Schwanz sich über Nesris gesamte zierliche Ohrmuschel ringelte. Ein Geschenk ihrer verstorbenen Mutter, wie sie ihm erzählt hatte. Manchmal verspürte Callin den Impuls, ihr das Schmuckstück wegzunehmen. Nesri sollte nicht an ihre Mutter denken, sondern ausschließlich an ihn! Aber jedes Mal, wenn er die Hand danach ausstreckte, hatte er das Bild vor Augen, wie seine Blume deswegen weinen würde. Ein herzzerreißendes Bild. Da Callin ihre Persönlichkeit erhalten wollte, empfahl es sich nicht, Nesri mit zu vielen traurigen Gefühlen zu belasten, es würde sie zerbrechen. Auch wenn dieses zarte Geschöpf eine bewundernswerte innere Stärke besaß, und zumindest einen Dämon in sich trug, auch wenn sie nicht zaubern konnte – sie war nur eine zarte kleine Frau.


  Zudem war eine tote Mutter keine Konkurrenz für ihn, es gab keinen Grund zur Eifersucht. Darum beschloss er jedes Mal aufs Neue, ihr den Drachen zu überlassen. Der Ohrring schmückte Nesri schließlich, es sollte nicht von Bedeutung sein, dass nicht er ihr das Kleinod geschenkt hatte.


  Genau das wird der Grund sein, warum ich das alberne Ding nicht mag, es hat nicht mir gehört.


  Mit einem zärtlichen Kuss ließ er Nesri gehen und schaute ihr mit einem Lächeln nach, als sie in den Nebenraum eilte.


  Eigentlich ist es viel zu riskant, sie mitzunehmen, dachte er. All die Gefahren unterwegs … Andererseits wollte er unbedingt, dass Nesri die erste Zauberschmiedin sein würde, die Jiru mit einem Kind segnete. Callin sehnte sich nach einer eigenen Familie, er war schon alt, gleichgültig, wie jugendlich sein Gesicht noch wirken mochte. Darum, er musste sie mitnehmen und alles geben, um sie zu beschützen. Yaris war ein Gegner, den man niemals unterschätzen durfte …


  


  Nesri strich über den winzigen Jadesplitter, den Callin benutzt hatte, um sie zu binden. Er saß genau zwischen ihren Augen und leuchtete in dem Spiegel, der über Callins Kleidertruhe angebracht war. Sie hätte es wahrlich schlimmer antreffen können! Das musste man Callin lassen, er verstand es, mit Schönheit umzugehen und den Wert seines Besitzes zu steigern. Nesri fühlte sich tatsächlich schön mit diesem Stein.


  Ich werde ihn auch nach Callins Tod dort belassen, dachte sie. Mit leichtem Widerwillen berührte sie den Kopf des Schmuckdrachens, sie freute sich nicht auf ihre Pflicht.


  „Mutter!“ Es dauerte nur einen Moment, bis sie das Bewusstsein ihrer Mutter in sich spürte. „Er ahnt etwas, Mutter“, dachte sie und unterdrückte den Schmerzensschrei, als grausige Qualen sie in die Knie zwangen. Jahrelang war Nesri darauf vorbereitet worden, diese Schmerzen zu ertragen, die jeder Widerstand gegen ihren Herrn mit sich brachte und trotzdem war es jedes Mal überwältigend. „Er hat wieder minutenlang mit sich gerungen, mir den Ohrring abzunehmen. Er spürt, dass es mehr als ein Andenken ist. Unterschätz ihn nicht, Mutter.“ Ihr liefen Tränen über die Wangen, dennoch zwang sie sich, klar zu denken und sich auf die Antwort zu konzentrieren.


  „Du musst vorsichtiger sein. Umgarne ihn, bis er alles andere vergisst. Auch jetzt schon sollte er dir völlig verfallen sein.“


  „Das ist er. Doch wenn sein Schwanz befriedigt ist, regt sich sein Verstand und der ist erheblich schärfer, als du es ihm zugestehen willst.“


  „Halte durch, Nesri.“ Trotz der Schmerzen, die wie Wellen durch ihren Körper brandeten, ihr die Sicht nahmen und blutige Schleier vor ihren Augen tanzen ließen, spürte sie das Ringen ihrer Mutter, die ihre eigenen Sorgen nicht zu ihr durchdringen lassen wollte.


  „Callin ist mein Mittel zum Zweck, Liebes. Wir werden ihn, Yaris und den widerlichen Verräter bezwingen, auch wenn sie sich gerade unbesiegbar glauben. Achte darauf, dass keinem von ihnen etwas geschieht, damit die Bindung nicht verloren geht und Jiru für uns nutzlos wird. Diese Gelegenheit kommt nie wieder!“


  „Nesri, meine Blume, ist alles in Ordnung?“


  „Ich muss mich beeilen, Mutter!“


  Hastig unterbrach sie die Verbindung, zerrte das nächstbeste Gewand aus der Truhe, nahm geistesgegenwärtig ein zweites mit, in das sie mit ihren langen, scharfen Fingernägeln ein Loch riss und eilte tränenblind zurück zu ihrem verhassten Herrn und Meister.


  „Verzeiht mir!“, presste sie schluchzend hervor, warf sich auf die Knie und hielt das kaputte Kleidungsstück in die Höhe. „Ich konnte mich nicht entscheiden, welche Farbe Euch vorteilhafter zu Gesichte steht und habe dabei das hier beschädigt!“


  Schnalzend und gurrend, als müsste er einen fiependen Welpen beruhigen, half Callin ihr auf die Beine, umarmte sie, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Glücklicherweise waren die Schmerzen jetzt fort, da sie aufgehört hatte, ihren Herrn zu hintergehen. Trotzdem tat es gut, sich trösten und halten zu lassen, bis ihr Körper endlich aufhörte zu krampfen.


  „Es ist bloß ein dummes Gewand, Nesri, warum verstört es dich so? Ich kann mir hunderte neue Gewänder kaufen“, flüsterte Callin, als sie endlich ruhig an seiner Brust lag.


  „Ich … ich habe es absichtlich getan“, gestand sie wispernd. „Ich konnte nicht anders, es kam über mich!“ Gerne hätte sie gelogen, doch dafür fehlte ihr gerade die Kraft. Nesri wartete auf die Strafe ihres Meisters, aber der betrachtete sie lediglich ernst und streichelte ihr Gesicht.


  „Mein Liebling, es war ein Aufbäumen deiner Seele, daran bist du schuldlos“, sagte er schließlich. „Ich vergesse es gerne, dass du mich lediglich unter Zwang liebst. Es ist ein gutes Zeichen, dass du noch immer die Kraft hast, dich dagegen zu wehren und auf diese Weise dein eigenes Ich aufrechterhältst. Gräme dich nicht, wenn ein Loch in einem bisschen Stoff notwendig ist. Damit du einzigartig und wundervoll bleiben kannst, darfst du von mir aus täglich meine Gewänder zerreißen. Du bist das Licht meines Lebens.“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss, den Nesri bis in die Tiefen ihres Inneren spürte. Dieser Mann zerbrach alle Mauern, die sie mühsam um ihre Seele errichtet hatte …
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  Kilaja lächelte den Botschafter aus den Nordlanden entschuldigend an. „Ich war für einen Moment abwesend mit meinen Gedanken, wenn Ihr wiederholen könntet, was Ihr gerade sagtet?“


  Sie verbannte energisch die Angst um ihre jüngste Tochter aus ihrem Herzen. Kilaja hatte gewusst, was sie ihr antun würde. Sie hatte es gewusst, als Nesri damals weinend darum bettelte, die Statue nicht mehr anfassen zu müssen, die Kilaja verzaubert hatte, damit sie ihrem Kind Schmerz bereitete. Nesri musste abgehärtet werden, damit sie fähig sein würde, ihren Meister zu hintergehen. Darum hatte sie das kaum zehnjährige Mädchen dazu gezwungen, festzuhalten, bis sie sich erbrechen musste oder sogar ohnmächtig wurde. Die Schreie hallten noch heute durch ihre Seele … Es war ein Opfer, das eine Matriarchin bringen musste, zum Wohl ihres Volkes. Genauso, wie sie ihre Söhne in die Ferne verheiratet hatte, um günstige Bündnisse einzugehen. Nesri war von Anfang an als Spionin für Callin vorgesehen gewesen. Er kannte das Mädchen nicht, das Kilaja zum Glück nicht ähnlich sah, war für seine Gier nach Schönheit und seine Sehnsucht nach der Heimat seiner Kindertage bekannt. Darum hatte Kilaja ihre Tochter diesem Mann in die Arme geworfen, sobald ihre Visionen ihr zeigten, dass die Zeit dafür reif war. Selbstverständlich war er ihrem Liebreiz erlegen, auch dafür war Nesri ausgebildet worden. Westwindländische Frauen waren wie Katzen: zart, anmutig, unbeugsam, mit langen Krallen und ohne Skrupel beim Morden – und einem ausgeprägten Instinkt für Spiel und Jagd. Callin war chancenlos …


  Kilaja wandte ihre Aufmerksamkeit endgültig zurück zum Botschafter, der ihr wortreich zu erklären versuchte, warum Cha’ari die Handelsbeschränkungen lockern musste, mit denen Karsland gestraft war. Es interessierte sie wenig, welche Profite ihr selbst dabei entgingen, aber möglicherweise hatte der Mann recht. Eine Geste des guten Willens würde verhindern, dass sich die anderen Großreiche gegen sie verbündeten.


  „Ich werde Eure Vorschläge überdenken“, sagte sie darum und schnitt dem Mann damit das Wort ab. „Eine Verbesserung der Beziehungen unserer Völker ist gewiss von Vorteil für alle.“ Mit einer ungeduldigen Geste schickte sie ihn fort. Ja, sie würde in nächster Zeit einige Änderungen zulassen müssen.


  Dennoch hieß es, vorsichtig zu sein. Ließ sie Karsland zu viel Freiheit, könnten demnächst wieder junge, weniger talentierte Zauberschmiedinnen begehrte Trophäen für Sklavenhändler werden, die die ewig gierigen männlichen Magier bedienten. Jetzt, wo die Doppelprägung gelungen war, wurde diese Gefahr noch größer, da Jirus Besitzer die Bedingungen diktieren konnten, unter denen sie dessen Nutzung erlauben würden. Kilaja plante intensiv an den Maßnahmen, mit denen sie die Fäden jederzeit in der Hand behalten würde. Auch wenn Callin sich hier bestens auskannte, er würde es nicht zu seinem Vorteil nutzen dürfen.


  Mein Name soll nicht in die Geschichte eingehen als diejenige Matriarchin, die ihr Volk nicht vor der Zerstörung ihrer Kultur schützen konnte … Auf Cha’aris Thron soll niemals ein Mann sitzen!


  „Also solltest du vielleicht abdanken und Selbstmord begehen, Liebes, nur dann bist du vor Enttäuschungen sicher…“


  Kilaja verdankte es ausschließlich ihrer lebenslang antrainierten Selbstbeherrschung, dass sie nicht schreiend aufsprang. Ihr Dämon sprach zu ihr! Noch nie hatte dieser sie eines Wortes gewürdigt, nicht einmal als Kind, als sie ihn innerlich stundenlang angebrüllt hatte, aus purer Neugier und Unwissenheit.


  „Mein Name ist Shabablakrathari. Du darfst mich Shabab nennen. Und nein, ich hatte nie einen Grund, mit dir reden zu wollen und hätte auch weiterhin darauf verzichtet, wenn die Dämonenkönigin mich nicht geweckt hätte. Oh, du solltest dich setzen, bevor dir schwindelig wird oder ein Diener kommt und sich wundert, dass du Löcher in die Luft starrst.


  Wo war ich? Ach ja, die Königin. Sie sympathisiert mit dir, normalerweise mischt sie sich nie in das Geschehen bei euch Menschen ein. Ich soll ab jetzt ein bisschen aufpassen und dir Ratschläge geben, damit du dich nicht zu sehr von deiner alten Liebe zu Callin und dem Hass auf deine weniger alte Liebe ablenken lässt. Verräter nennst du ihn, also, den zweiten Geliebten, der ja mittlerweile Callins Verbündeter ist, nicht wahr? Ist tatsächlich eine komplizierte Sache geworden.“


  „Was soll ich tun?“, fragte Kilaja, die sich mittlerweile wieder gefangen hatte. Mit der Dämonenkönigin auf ihrer Seite könnte sich das Spiel tatsächlich zu ihren Gunsten entscheiden!


  „Geduldig warten, deine Nesri nicht ständig ansprechen, ob sie Neues weiß und ein bisschen Vertrauen üben. Deine Visionen zeigen dir bloß Nebelschleier, weil die Zukunft gerade ein wenig durcheinander geraten ist. Keiner weiß, wie sich das entwickeln wird, auch meine Königin nicht. Also renn nicht alle zwei Minuten zur Kristallschale und iss stattdessen lieber dieses sündig-süße dunkle Zeug, das ich gerade riechen kann.“


  Verdutzt blickte Kilaja auf den Tisch hinab. Sie hatte für den Botschafter einige Kakaobohnen serviert, die mit Honig und Mandeln geröstet worden waren. Eine Spezialität der Westwindlande, die es ausschließlich in den Hochgebirgsebenen von Oralar gab. Der Botschafter hatte sich selbstverständlich strikt geweigert, sie auch nur zu bemerken, wie Nordländer halt waren. Lächelnd nahm Kilaja eine der Bohnen in den Mund und ließ sie zerschmelzen, damit ihr Dämon sich möglichst lang an dem Geschmack erfreuen konnte, den er auf irgendeine Weise mit ihr teilte.


  „Man kann euch Menschen allerhand vorwerfen, aber ihr versteht was davon, wie man genießt“, hörte sie Shabab glücklich seufzen. Wenn mehr dazu nicht nötig war, dann musste Kilaja sich wohl keine Sorgen machen …
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  „Zauberschmiede sind in allem unersättlich. Gleichgültig ob Reichtümer, Macht oder Lust, sie bekommen niemals genug. Man muss sich fragen, ob es die Dämonen in ihnen sind, die das Schlechte erwecken, oder ob alle Menschen maßlos werden, sobald man ihnen Kräfte gibt, die einem Gott anstünden.“


  Aus: „Über des Menschseins Qualen“, Verfasser und Datum unbekannt, aufbewahrt im Nahibtempel in Nadur.


  


  


  Jiru blinzelte verwirrt. Jemand schüttelte ihn, was war los?


  „Wach auf, mein Hübscher.“


  Yaris! Er sprang auf, fühlte sich desorientiert – warum hatte er im Bett gelegen, war er nicht gerade noch mit Ilajas im Garten gewesen?


  „Zieh dich aus“, sagte Yaris leise und strich mit einem begehrlichen Lächeln über Jirus Schulter. Ihm schauderte, als die Abscheu gegen diesen Mann sich viel zu schnell in lustvolles Verlangen und Verliebtheit wandelte. Einen Moment lang kämpfte er, wollte Yaris nicht lieben müssen, wissend, dass er keine Wahl hatte, dass er sich anschließend hassen und vor sich selbst ekeln würde.


  Plötzlicher Schwindel ließ Jiru in die Knie gehen, ihm wurde kurz schwarz vor Augen. Als er wieder aufblickte, stand Yaris wie erstarrt vor ihm, das Gesicht eine regungslose Maske.


  „Imptu erschlage mich, was ist das?“ Fasziniert betrachtete Jiru eine Fliege, die in der Luft stillstand. Mit einem Schritt war er beim Fenster und schaute hinab auf die Menschen draußen auf der Straße, die allesamt mitten in der Bewegung stehengeblieben waren. Manche hatten einen Fuß in der Luft, vielen stand der Mund offen, der Kopf zum Gesprächspartner gewandt.


  „Jiru, hör mir zu“, flüsterte Sursel in seinem Bewusstsein.


  „Hast du das gemacht?“, fragte Jiru laut und wedelte mit beiden Händen vor Yaris’ Gesicht herum, der gerade damit beschäftigt war, sein Gewand aufzuknöpfen. „Steht die Welt still?“


  „Nee, Kleiner, diese Macht hätte nicht einmal die Dämonenkönigin, wenn sie sich mit dem Drachenfürst zusammentut. Ich habe dich in eine andere Zeitphase gebracht, in der alles etwa dreihundert Mal schneller abläuft als normal. Meine Macht schützt dich vor dem Effekt, den das normalerweise hätte, nämlich, dass du ebenfalls dreihundert Mal schneller alterst. Diesen Zustand kann ich nur für einige Minuten aufrecht erhalten. Kaba weiß nichts davon, und das soll so auch bleiben, deshalb werde ich dir nachher die Erinnerung an dieses Gespräch nehmen.“


  „Du willst deinen Gefährten – Freund – hm, Mit-Dämon hintergehen?“


  Jiru setzte sich sehr vorsichtig auf das Bett nieder. Das alles hier verwirrte ihn ungemein und er hatte das Gefühl, dass er gleich noch mehr erfahren würde, was ihm nicht gefiel.


  „Hintergehen ist das falsche Wort“, dachte Sursel nach kurzem Zögern. „Ich möchte lediglich verhindern, dass kostbare Zeit mit Diskussionen verschwendet wird. Diese Aktion war nicht geplant.“


  Aha. Also war es doch eine Intrige. Da Jiru sich sowieso nicht wehren konnte, zuckte er desinteressiert die Schultern. Sollten die mal alle machen, was sie für richtig hielten, Dämonen, Zauberschmiede und das ganze Pack! Wenn sie ihn wenigstens in Ruhe lassen könnten, wäre er vollkommen zufrieden.


  „Jiru, ich möchte dir anbieten, dass du nicht bewusst miterleben wirst, was Yaris gleich mit deinem Körper anstellt. Es würde dir das unerträgliche Begehren ersparen, diesen Zwang zu genießen, was du eigentlich verabscheust. Dazu bräuchte ich genau genommen nicht einmal dein Einverständnis, ich kann jederzeit die Kontrolle über dich an mich reißen. Da du nicht mein Meister bist, würde mich das nicht quälen und ich müsste keine Strafen fürchten, und da ich mich den Interessen meines Besitzers nicht entgegenstelle, ist es noch weniger ein Problem. Natürlich würde dich dieser Kontrollverlust immens belasten, vermutlich stärker als die Quasi-Vergewaltigung.“


  „Wenn das alles so einfach ist, warum benutzt du meinen Körper nicht als Waffe, um Yaris zu ermorden? Oder du übernimmst dessen Körper und lässt ihn aus dem Fenster springen.“


  „Es ist gar nichts einfach, mein Schatz. Erstens: Jede Übernahme ist mit denselben extremen Schmerzen verbunden, die du auch kennen gelernt hast, bloß noch heftiger. Glaub mir, Dämonen leiden nicht freudiger als Menschen. Zweitens: Versuchen wir bei dieser Übernahme etwas zu tun, was dem Meister schadet, vervielfacht sich der Schmerz. Bis zu dem Punkt, an dem man den Verstand verliert, denn leider können wir Dämonen nicht in Ohnmacht fallen, solange wir an euch gebunden sind. Drittens: Der Fluch an sich sieht eine ekelhafte Strafe vor, wenn wir den Tod unseres Besitzers mit Absicht herbeiführen. Absicht ist es schon, wenn wir wach sind und den Zauberschmied vor einer Gefahr warnen könnten, es aber nicht tun. Du verstehst? Es ist deutlich besser, die paar Jahre, die Zauberschmiede halt leben, in seliger Trance zu verbringen, als solche Qualen auf uns zu nehmen. Es kommt zwar gelegentlich vor, dass ein Dämon sich doch für den harten Weg entscheidet, etwa weil sein Stolz zu groß ist, sich fesseln zu lassen, oder weil es etwas zu erreichen gibt, dass jedes Leid rechtfertigt. Es ist allerdings wirklich selten. Dämonen sind nicht unbedingt stolz, im Gegensatz zu Drachen.


  Aber genug geplaudert, die Zeit läuft bald ab. Nimmst du mein Angebot an?“


  „Würde Yaris es nicht merken, wenn ich nicht geistig mit dabei bin?“, frage Jiru zögerlich. Er traute Sursel nicht weiter als er spucken konnte und er war als Kind immer Verlierer beim Kirschkern-Weitspucken gewesen.


  „Der wird sich im Gegenteil über seinen gefügigen Sklaven freuen! Ein bisschen Stöhnen, ‚Oh Herr!’ brüllen, erregt hecheln, verliebt glotzen, das schaff ich leicht.“


  Jiru zuckte zusammen, als Sursel so abfällig über das sprach, was für ihn schier unerträglich wäre. Stellte er sich bloß an? Vielleicht sollte er es ähnlich betrachten und als unwichtige Lästigkeit abschütteln …


  „Langsam, Kleiner, langsam! Ich bin ein Dämon und es ist nicht mein Körper. Da ich nicht an dich gebunden bin, teile ich deine Sinneseindrücke nur, wenn ich es ausdrücklich will. Für mich ist das nichts weiter als ein Mensch, der eines seiner Gliedmaßen in die Körperöffnung eines anderen Menschen rammt, ohne ihm dabei äußeren Schaden zuzufügen. Für dich ist es Vergewaltigung. Dein Wille wird gebrochen, dein Bewusstsein magisch umgepolt, dein Körper achtlos benutzt wie ein wertloser Gegenstand. Es verletzt nicht deine Haut, aber deine Seele. Glaub mir, ich verstehe was davon, seit ich an eine Zauberschmiedin des Siebten Zirkels gefesselt war, die bis zum Tod vergewaltigt wurde. Im Gegensatz zu anderen Dämonen bleibe ich nämlich grundsätzlich wach und verfolge das Schicksal meiner Menschen vom ersten Tag an. Du bist allerdings der erste Mensch überhaupt, mit dem ich spreche, meine Besitzer waren mir das nicht wert.“ Sursel klang grimmig bei diesen Worten. Jiru war die Ironie bewusst, die darin steckte – Sursel hatte die Gründung des Zirkels provoziert und musste dessen Untergang in all seinem Grauen miterleben …


  „Jiru, entscheide dich endlich!“


  „Warum bietest du es mir an? Was verlangst du dafür?“


  Bei Nahib, Jiru war bereit, jedweden Preis zu zahlen, um sich diesen Akt zu ersparen und der Dämon wusste das garantiert ganz genau.


  „Ich verlange nichts, außer, dass ich – oder Kaba – es auch in Zukunft ohne weitere Nachfrage tun dürfen, um dich vor weiteren Verletzungen zu bewahren. Dir ist es selbst nicht klar, wie nah du dem totalen Zusammenbruch bist, und leider ist es meinem ach so klugen Besitzer auch nicht klar. Gleichgültig wie stark du sein magst, du kannst den Zwiespalt zwischen Hass und Liebe, Abscheu und Verlangen, Selbstekel und Stolz nicht lange durchhalten. Yaris hat nie zuvor einen Menschen versklavt, er weiß nicht, wie empfindlich die Opfer sind.“


  Jiru fuhr sich erschöpft über das Gesicht. Er spürte, dass Sursel ihm nicht alles sagte, dass er ihn mit Ehrlichkeit zu manipulieren versuchte. Ihm fehlte die Kraft, dagegen aufzubegehren und Sursel hatte vollkommen recht – er würde es nicht lange überstehen, dass Yaris sich ihm aufzwang.


  Als er aufblickte, starrte er genau auf Yaris’ Leibesmitte, wo er viel zu gut erkennen konnte, was sich ihm gleich in die eine oder andere Körperöffnung schieben würde.


  „Was muss ich tun?“, fragte er ergeben.


  „Bleib sitzen, dir wird noch einmal schwindelig werden, wenn ich dich in die richtige Zeitphase zurückbringe. Zieh dich danach aus, leg dich auf das Bett und schließ die Augen. Es wird sich wie einschlafen anfühlen, ich werde behutsamer vorgehen als eben im Garten. Sobald Yaris mit dir fertig ist, hole ich dich zurück. Sollte er etwas Wichtiges zu sagen haben – wenig wahrscheinlich – erfährst du es hinterher von mir. Hab Vertrauen, ich werde nichts tun oder sagen, was Yaris missfallen könnte.“


  „Einverstanden. Aber wenn ich dir oder Kaba irgendwann einmal nicht die Kontrolle überlassen will und es ist kein Notfall wie vorhin, dann lasst es!“


  Sursel erwiderte nichts. Stattdessen spürte Jiru den Schwindel wieder und fuhr heftig zusammen, als schlagartig Myriaden von Sinneseindrücken über ihn hergingen – Geräusche, Gerüche, Bewegungen, alles das, was gerade noch wie eingefroren gewesen war. Verwundert blinzelte er. Hatte er gerade einen Gedanken verloren? Ihm war, als hätte er mit Sursel gesprochen, konnte sich allerdings an nichts erinnern.


  „Was ist mit dir?“, fragte Yaris mit Sorge in der Stimme und beugte sich zu ihm nieder.


  „Nichts, ich bin bloß … Ich bin noch etwas verschlafen.“ Jiru warf hastig sein Gewand von sich und krabbelte auf das Bett. Yaris folgte ihm in all seiner erschreckenden Nacktheit.


  „Keine Sorge, ich werde dich wachkitzeln, mein Hübscher.“


  Jiru fühlte tatsächlich unerklärliche Müdigkeit und schloss kurz die Augen. Müsste er nicht panisch sein, jetzt, da sein Herr sich ihm wieder aufzwingen wollte?


  „Ich hoffe, deine Träume werden angenehm sein“, hörte er Sursel kichern. Träume? Nahibs Gnade, er drohte tatsächlich einzuschlafen, sein Bewusstsein trudelte davon. Das durfte nicht sein, Yaris würde zornig werden! Hektisch kämpfte Jiru gegen den Schlaf, während er in weiter Ferne spürte, wie Yaris über seinen Körper streichelte. Dann wusste er nichts mehr.
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  „Hiks?“ Er musste nichts sagen, sein Dämon wusste auch so, worum er ihn bitten wollte. Ilajas gab ungern die Kontrolle über seinen Körper ab. Aber er wusste, wie gut er sich morgen früh fühlen würde, ausgeruht und stark genug, dem Leben zu begegnen, das ihn jetzt, in der Finsternis der Nacht, zu überwältigen drohte. Hiks hatte ihn schon häufig vor Albträumen bewahrt, ihm geholfen einzuschlafen, wenn ihn Erinnerungen quälten. Es gab Dämonen in seiner Seele, die weitaus furchterregender und grausamer waren als Hiks es jemals sein könnte. Ilajas wollte nicht länger darüber nachdenken, wie es Jiru im Augenblick erging. Er wollte die Eifersucht nicht, diese nackte Eifersucht auf Yaris, glühender Neid, weil der sich den Mann nehmen durfte, den Ilajas so sehr begehrte und niemals haben durfte.


  „Du könntest ihn jederzeit haben, der Kleine scheint mir jedenfalls keineswegs unwillig.“


  „Hiks, bitte! Jiru muss sich bereits zwei Meistern unterwerfen. Ich bin das Letzte, was er braucht. Jedenfalls … ich will nicht bloß Seelentröster sein, oder ihn für meine Lust benutzen. Was unmöglich ist, da ich ihm nicht als Mann begegnen kann und nicht bereit bin, mich zu unterwerfen … Wenn überhaupt, dann will ich einen gleichwertigen Partner haben, der mir auf Augenhöhe gegenübertreten kann.“ Seine Gedanken schwammen bereits, Ilajas spürte, wie er langsam in den Schlaf hinüberglitt.


  „Besondere Wünsche für deine Träume? Ah, warte, ich weiß schon Bescheid.“ Hiks kicherte verhalten. Zu müde, um etwas zu erwidern, brummte Ilajas lediglich vor sich hin. Er konnte es nicht leugnen, er freute sich auf die Traumgeflechte, die sein Dämon für ihn weben würde. Er wusste, er würde dort Jiru begegnen.


  


  Hiks wartete geduldig, bis Ilajas in Tiefschlaf gefallen war. Oh, er würde seinem Menschen heute Nacht wunderbare Träume bereiten. Hiks war sehr geschickt darin. Schließlich hatte er jahrelange Übung, Ilajas hatte einiges in seinem jungen Leben durchlitten und darum häufig Bedarf an Schlafhilfen gehabt. Sobald Hiks wusste, dass Ilajas nichts mehr bewusst miterlebte, übernahm er die Kontrolle des Körpers und stand auf. Sein Ziel war dieser eine Mann, der fähig wäre, Hiks schöne Pläne zu stören: Uray.


  Lautlos schritt Hiks durch die finsteren Flure, eine Treppe hinab, bis er vor Urays Schlafgemach stand. Noch einmal intensiv lauschen – Hiks wollte weder von einem Diener erwischt werden, noch Uray wach antreffen. Doch alles war still, lediglich gelegentliches Schnarchen bezeugte, dass Hiks‘ Opfer bereit war. Er musste ein Kichern unterdrücken, während er die Tür öffnete und in den Schlafraum huschte. Ilajas würde vermutlich ein ganzes Jahr lang Fleckenkohl essen, wüsste er, was der sonst so brave, vollkommen ungefährliche Hiks gerade anstellte ... Ohne Schwierigkeiten konnte er sich auf das Bett legen und seine Stirn gegen Urays Kopf lehnen. Der ältere Mann schnaufte, schlang seine Arme um Ilajas‘ Körper und schlief danach ahnungslos weiter.


  Igitt, ist das eklig! Hiks schüttelte sich innerlich. Dann riss er sich zusammen und rief in einer Tonlage, die das menschliche Gehirn nicht wahrnehmen konnte: „Hallo? Hallooo? Welcher Dämon wohnt denn hier?“


  Ängstlich angespannt wartete Hiks, spürte, wie eine dämonische Präsenz erwachte. Alles hing davon ab, welcher Dämon an Uray gebunden war. Es musste auf jeden Fall ein hochrangiger sein, Uray war kaum weniger mächtig als Yaris. Lange Zeit geschah nichts. Hiks zögerte – er wollte niemanden durch Ungeduld verärgern, aber je länger es dauerte, desto größer war die Gefahr, dass Uray erwachte. Doch da regte sich der Dämon endlich und enthüllte seine Identität.


  „Lolo!“, entfuhr es Hiks überrascht. Loca’lovotarixma gehörte zu den wenigen Dämonen, die sich als ‚eher weiblich‘ definierten – Dämonen konnten jederzeit beide Geschlechter annehmen, begriffen sich zumeist allerdings als ‚eher männlich‘, da sie so in körperlicher Gestalt über größere physische Kraft verfügten. Natürlich war das nebensächlich, sobald ihr Bewusstsein an Menschen gekettet wurde.


  Lolo war vom Rang her Sursel nahezu ebenbürtig, sie musste es als schwere Erniedrigungen empfinden, an einen Menschen, dazu auch noch einen Mann gebunden zu sein. Hiks frohlockte insgeheim, dass war besser als erhofft!


  „Wieso störst du mich, Hiks?“, fauchte Lolo ungnädig. „Wie kann ein nichtswürdiger Niemand wie du es wagen, mich überhaupt beim Namen zu nennen?“


  Hastig erzählte Hiks alle Zusammenhänge – von Ilajas, Jiru, Callin, Yaris, und was Uray damit zu tun hatte. Lolos Ärger wurde rasch von intensiver Aufmerksamkeit ersetzt, gefolgt von wütender Erregung.


  „Ich verstehe“, sagte sie schließlich. „Mein Mensch hat einen negativen Einfluss auf Yaris. Ich werde mich mit Sursel beraten und ... Was?“ Sie unterbrach sich, hatte womöglich Hiks‘ Zögern gespürt. Eher weibliche Dämonen machten mit Feingefühl für Emotionen wett, was ihnen an Körperkraft fehlte.


  „Du willst kein Gespräch mit Sursel? Was schlägst du stattdessen vor?“


  Hiks unterdrückte den Anflug glühenden Stolzes, der zwar verständlich, aber in dieser Situation weder nützlich noch angebracht war. Ja, Lolo fragte ihn, IHN, um seine Meinung!


  Trotzdem, das hier konnte sehr bitter für ihn enden, er musste vorsichtig sein.


  „Ich denke, ich meine, ich würde sagen, dass du … Uh. Ja.“


  Beim ewigen Schlund, reiß dich zusammen, du Drachenschiss!, dachte Hiks.


  „Also, was ich sagen wollte ist, du, Lolo, also, du, hm, die beste Lösung für die Situation, die sich da ergibt, ist … Für das Gelingen unserer Pläne jedenfalls …“


  Das konnte doch nicht wahr sein! Er hatte stundenlang an seiner Rede gefeilt und sich dabei deutlich furchterregendere Gegner als Lolo vorgestellt. Jedes einzelne Wort hatte Hiks gewichtet, damit er die größtmögliche Überzeugungskraft erreichen konnte. Alles futsch. Er spürte, wie Lolo innerlich über ihn lachte, ihn, den lächerlichen Mini-Dämon, der noch nicht einmal seine erste Häutung hinter sich hatte.


  „Schön langsam, Hiks. Du hast bereits zwei Drachenangriffe überlebt, wenn ich mich nicht irre, hm? Erstaunlich für dein Alter. Wer das kann, kann auch ein paar Worte klar aussprechen“, sagte Lolo aufmunternd.


  „DUMUSSTSTERBEN“, presste Hiks heraus.


  „Bitte, was?“


  „Du musst … solltest … Uray meine ich …“


  Hätte er seine natürliche wundervolle Tentakelgestalt, würde ihm jetzt alles schlottern, bis der Panzer knarrte. Er hatte es gesagt! Er hatte es tatsächlich ausgesprochen! Er musste wahnsinnig sein!


  Lolo war für ihre unberechenbaren Wutausbrüche gefürchtet, was bei einem Volk, das grundsätzlich zu Wutanfällen neigte, bemerkenswert war. Hiks wartete bibbernd auf den Zorn, der sich wie eine Naturgewalt über ihn ergießen würde. Doch die Dämonin blieb weiterhin seltsam ruhig und nachdenklich.


  „Diesen Vorschlag hast du nicht mit Sursel und Kaba abgesprochen, richtig?“, fragte sie irgendwann, gefühlte Äonen später.


  „N… N… Nee“, piepste Hiks ängstlich. Was hatte er getan? WAS HATTE ER GETAN? Wenn sich jemand wie Lolo über ihn bei der Dämonenkönigin beschwerte, wurde er vielleicht zu einem Unsteigbaren gebrandmarkt! Zu jemanden, der auf zwei- dreitausend Jahre keinen Anspruch auf Hierarchieanstieg gelten machen durfte. Alles aus, vorbei … Vielleicht konnte er mit Gnadengewimmere das Allerschlimmste verhindern, schließlich war er sehr jung und darum übereifrig, naiv, unbeherrscht und vor allem dumm. Ja, furchtbar dumm, und unwichtig, und viel zu klein, um sich über ihn zu ärgern!


  „Lolo, ich …“


  „Du zeigst Initiative, Hiks, und Mut. Ich bin überrascht, wie weit du dich der kurzen Zeit entwickelt hast, die du bei deinem Menschen zubringen musstest. Es gibt nur wenige Dämonen, die mit ihrem Menschen sprechen, aus gutem Grund, und noch weniger, die davon keinen bleibenden Schaden erleiden. Du hast großes Glück! Wenn dieser Vorschlag von jemandem wie Kaba oder gar Sursel gekommen wäre, würde er noch in zehntausend Jahren den Widerhall meines Wutschreis hören. Aber du hast keine Interessen, die über dein kleines Ego und ein bisschen Idealismus hinausreichen … Darum: Ja, ich werde Uray umbringen. Über das Wann und Wie entscheide ich noch. Ich werde es wie einen Unfall aussehen lassen, damit Sursel nicht alarmiert wird. Halt dich tapfer und den Schnabel fest geschlossen, Hiks!“


  Bevor Hiks begriffen hatte, wie ihm geschah, stand er bereit wieder in dem dunklen Flur vor verschlossener Tür. Urays leises Schnarchen bezeugte, dass Lolo sich aus dessen Bewusstsein zurückgezogen hatte.


  Beim ewigen Schlund, hoffentlich war das kein Traum gewesen! Eine mächtige Ol’teki wie Lolo nahm auf seinen – SEINEN! – Vorschlag hin die Strafe auf sich, die Dämonen für gewöhnlich davon abhielt, alle Menschen zu töten, an die gefesselt wurden: Jahrzehnte, in denen man alle acht Stunden den Schmerz und die Todesangst durchleiden musste, die der Mensch in den zwei Minuten vor seinem Ableben durchgemacht hatte. Selbst ein rascher Tod, wie etwa ein Herzstillstand im Tiefschlaf bot keine akzeptable Alternative. Im Gegenteil, welcher Dämon von Ehre würde sich alle acht Stunden der geistigen Stille eines tiefschlafenden Körpers aussetzen wollen? Dann schon lieber so grausam und blutrünstig wie möglich!


  Diese Strafe währte hundert Jahre, ohne Aussicht auf Begnadigung. Da die meisten Zauberschmiede deutlich jünger starben, warteten sie lieber auf das natürliche Ende ihrer Versklavung.


  Lolo würde leiden müssen. Ein geringes Opfer für die Hoffnung, dass das Dämonenvolk endlich endgültig befreit wurde …
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  Verwirrt blinzelnd öffnete Jiru die Augen. Er lag in einem fremden Bett, soviel war klar. Als Yaris in sein Blickfeld trat, wusste er wenigstens, in welchem Raum er sich befand.


  „Schön ruhig, Kleiner, alles in Ordnung“, hörte er Kaba mit dem typischen Kichern, für das es keinen offensichtlichen Grund gab. „Sursel hat dich schlafen geschickt, als Yaris dich vögeln wollte, es aber so gedreht, dass dein Herr und Meister nichts gemerkt hat. Komm also nicht auf die Idee, dich bei ihm zu entschuldigen.“


  Jiru legte den Kopf zurück auf das Kissen und versuchte sich zu entspannen. Eigentlich hasste er den Gedanken, dass die Dämonen mit seinem Körper anstellten, was immer sie wollten, ohne dass er es kontrollieren oder sich erinnern konnte. Andererseits war er dankbar, dass er genau dieses ‚Erlebnis’ verpasst hatte und irgendetwas in ihm vertraute darauf, dass die Dämonen nichts tun würden, was ihm schadete.


  „Worauf du einen lassen kannst“, dachte Sursel. „Du bist viel zu wertvoll, wir tun unser Bestes, damit dir kein Härchen gekrümmt wird.


  Jiru seufzte, als Yaris sich neben ihn legte und ihn besitzergreifend an sich zog. Sein Körper schmerzte, er fühlte sich überall wund, zerkratzt, verschwitzt und völlig erschöpft. Als er sich an Freier verkauft hatte, war es unaussprechlich grauenvoll gewesen, ihnen zu dienen, aber selbst nach zwei Tagen und insgesamt acht Kunden war es ihm nicht so ergangen wie jetzt. Wie oft hatte dieser Kerl ihn bestiegen?


  „Das willst du nicht wissen, Kleiner.“ Ausnahmsweise blieb Kaba ernst, was das Unbehagen in Jiru weiter schürte. „Sagen wir es so: Es war früher Nachmittag, als du bei ihm gelandet bist und jetzt ist es kurz vor Morgendämmerung. Zauberschmiede sind potenter als normale Männer, Yaris ist noch jung und gesund und er hatte sich dieses Vergnügen ziemlich lange entsagt. Zudem gehört er zu der Sorte, die in der Jugend beim Wachstum gewisser Körperglieder nachgeholfen haben und ist darum, wie soll ich es ausdrücken … Gut bestückt wäre untertrieben … Nun ja, groß eben. Soweit ich weiß, helfen beinahe alle Zauberschmiede ihrem Aussehen während der Reife nach. Warum auch nicht, wenn man es schließlich kann. Deshalb sehen die meisten ja auch aus wie die Halbgötter. Ähm, ich plappere, beachtete das nicht. Wo war ich? Ach ja, die übertriebene Potenz der Zauberschmiede im Allgemeinen und bei Yaris im Besonderen.


  Leider empfiehlt es sich nicht, dass Sursel seinen Körper manipuliert und ihn einschlafen lässt, wir können nicht einschätzen, wie sensibel er für so etwas ist. Yaris darf nicht spüren, dass sein Dämon wach ist, darum mussten wir ihn machen lassen und ihm lediglich hin und wieder einflüstern, dass eine Heilung sinnig wäre, wenn du zu stark geblutet hast. Yaris bevorzugt es anscheinend, ähm, wild, und ohne Hilfsmittel.“


  Bei allen Göttern der Himmelslande!


  „Danke!“, rief Jiru innerlich. „Danke, dass ihr mir das erspart habt!“


  „Schon gut. Schlaf ein bisschen, du bist zwar nicht verletzt, aber da die letzte Heilung schon länger her ist, durchaus beschädigt. Brauchst du Hilfe oder schaffst du es allein in die Traumnetze?“


  Zum Glück wusste er, warum die Dämonen derart besorgt um ihn waren, sonst müsste er misstrauisch werden …


  „Gibt es wirklich eine Schlundspinne, die die Menschen in ihre Traumnetze lockt?“, fragte Jiru neugierig – und um sich von der Hand abzulenken, die ihn streichelte. Yaris widerte ihn an!


  „Keine Schlundspinne, nein. Ist nur ein Spruch, damit Menschen sich wohl fühlen.“ Jetzt kicherten beide Dämonen, während Yaris anfing, ihm zärtliche Koseworte ins Ohr zu flüstern. Jiru benötigte seine gesamte Selbstbeherrschung, um nicht zu schreien oder um sich zu schlagen, ein Schaudern hingegen konnte er nicht unterdrücken. Dieser Mann ekelte ihn an, seine Stimme, sein Geruch, einfach alles!


  Obwohl … Moment mal …


  „Müsste ich seine Nähe nicht lieben und ersehnen?“


  „Eigentlich schon, das ist seltsam. Vielleicht eine Nebenwirkung davon, dass wir dein Bewusstsein unterdrückt haben. Genieß es, oder vielmehr, befürchte nichts, beim nächsten Erwachen ist es sicherlich vorbei.“ Sursel klang tatsächlich nachdenklich. Jiru besaß allerdings nicht mehr die Kraft, über all das zu grübeln, denn er spürte etwas an seinen Pobacken, das mit jedem Atemzug härter und länger wurde.


  „Du zitterst ja, ist dir kalt?“ Er wurde auf den Bauch gedreht, was er mit einem erstickten Aufschrei quittierte, dann legte Yaris sich über ihn, umschlang ihn mit beiden Armen, presste ihn mit seinem Gewicht in die Kissen. Jiru konnte kaum atmen und sich nicht bewegen, zudem stocherte Yaris mit seinem Penis an Stellen herum, die bereits wund und überbeansprucht waren.


  „Es tut weh!“, wimmerte er panisch. Er spürte, wie Müdigkeit auf ihn zurollte, die Dämonen würden ihm also wieder das Schlimmste ersparen. Dennoch zappelte er unkontrolliert in Yaris’ Griff und begann schließlich zu schreien, konnte es nicht verhindern, da es zu lange dauerte, bis er endlich in gnadenreiche schwarze Bewusstlosigkeit abstürzte.


  


  Yaris stutzte, als Jiru in seinen Armen zusammensackte. Anscheinend hatte er zu viel von seinem Sklaven verlangt, der junge Mann war ohnmächtig. Ein Blick aus dem Fenster verriet, wie spät es bereits war. Das Liebesspiel war wie ein Rausch gewesen, Jiru hatte ihm willig alles dargeboten, ihn angefeuert, es mit allen Sinnen genossen. Diese vollkommene Hingabe war unglaublich, auch wenn sie bloß magisch erzeugt wurde, und weckte Sehnsucht nach mehr, viel mehr davon.


  Ich hab mich davontragen lassen, das ist nicht gut. Ich muss meine Selbstkontrolle wahren, wenn er es schon nicht kann.


  Yaris betrachtete den geschundenen, schweißbedeckten Körper unter sich, der ihm jetzt weit weniger gefiel, wo die sexuelle Gier nachließ. Widerlich, all diese Körpersäfte, Jiru klebte ja regelrecht. Dabei hatte er ihm häufiger mal das Blut von den Beinen gewischt, aber das hatte nicht gereicht. Ob er Ilajas wecken sollte, damit der sich um die Pflege seines Sklaven kümmerte?


  Nein, besser nicht, sein Vetter wurde mürrisch, wenn er zu wenig Schlaf abbekam.


  Er warf eine Decke über Jiru, damit er weder durch Gerüche belästigt noch von neuerlicher Gier überwältigt werden konnte. Dann legte er sich ein Stück entfernt ebenfalls nieder, um sich wenigstens ein bisschen auszuruhen. Morgen gab es wieder viel zu tun …
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  „Magie kann jedes Gefühl erzwingen – Wut, Friedfertigkeit, Hass, Freundschaft, Zuneigung, Angst, Selbstbewusstsein – absolut jedes. Nur eines ist nicht ohne weiteres möglich, und das ist echte Liebe. Dies liegt nicht an mangelnder Kraft der Magie oder überstarker Macht der Liebe, sondern schlicht an der Tatsache, dass Liebe erst über längere Zeit wachsen muss. Man könnte sagen: Verlangen ist der Samen, Verliebtheit der junge Sprössling, Liebe der ausgewachsene Baum. Um magische Liebe zu erzeugen, muss man also lang genug Verliebtheit und Verlangen erzwingen. Doch Vorsicht: So wie magisch gereifte Äpfel weniger gut schmecken, so ist magisch gereifte Liebe weniger tief und anfällig für Störungen.“


  Aus „Bekannte Irrtümer der Magie“, von Tobald Kerskorsohn, 918 nach Harans Tod


  


  „Imptu erschlage dich, Neffe! Musstest du wie ein brünftiger Elch über ihn herfallen?“


  Lautes Geschrei weckte Jiru. Das ärgerte ihn, er hatte verwirrende, aber wunderschöne Träume gehabt, die ihm jetzt allesamt entglitten und dem Vergessen anheim fielen.


  „Er ist nicht wirklich verletzt, Uray, er hat nichts Schlimmeres. Ein bisschen Wasser und Seife, vielleicht eine kühlende Salbe, und schon ist alles wieder gut.“


  Aha. Das waren also Yaris und Uray, die sich anbrüllten. Worum ging es da bloß? Jirus Lider wollten sich einfach nicht öffnen.


  „Seife? Salbe? Vetter, sieh ihn dir an! Er ist von Kopf bis Fuß zerschlagen. Wer weiß, ob er überhaupt noch bei Verstand ist, sollte er jemals erwachen! Bist du des Wahnsinns, ihm so etwas anzutun? War dir nicht klar, wie geschwächt er von den Bindungen und zwei durcheinander brüllenden Dämonen in seinem Kopf ist?“


  Ilajas war auch da. Und wenn Jiru alles richtig verstand, ging es um ihn. Er konnte allerdings höchstens jedes zweite Wort erfassen, sein Bewusstsein trudelte weiter an der Grenze zum Einschlafen. Was wurde ihm denn angetan? Ein Glück, dass seine Dämonen gerade nicht brüllten, das würde seinem Kopf nicht gut tun.


  „Jiru, schau mich an, bitte!“


  Eine Hand legte sich auf seine Wange. Er wusste sofort, dass es Ilajas’ Hand sein musste, nur seine Berührungen sorgten dafür, dass er sich beschützt und geborgen fühlte. Trotzdem schaffte er es nicht, sich durch den Nebel in seinem Kopf zu kämpfen und vollends wach zu werden. Ob der Kampf sich überhaupt lohnte, wusste er nicht zu sagen, sein Körper schien jedenfalls in Flammen zu stehen vor Schmerz. Etwas, was er mehr erahnte als tatsächlich wahrnahm. Irgendetwas war seltsam.


  „Onkel, ich kann ihn nicht wecken!“ Ilajas klang besorgt. Das wollte er nicht, Jiru hatte die Nase voll davon, ein bemitleidenswertes Opfer zu sein, um das man sich sorgen musste.


  „Herzchen, du wirst noch verdammt lange ein Opfer sein. So lange jedenfalls, wie du der Goldene Tokar für alle und jeden bist.“


  Das war Sursel. Seine Dämonen waren da, demnach müsste alles in Ordnung sein. Goldener Tokar, also wirklich! – Haran hatte zur Reichsgründung sechs Goldmünzen mit einem Drachensymbol prägen lassen, und im 2. Jahr noch einmal sechs. Diese Münzen wurden ‚Tokar’ genannt. Eine davon, aus dem 2. Jahr, hatte Callin in seine Stirn gebrannt, von zwei weiteren wusste man, dass sie sich im Besitz von Sammlern befanden. Jeder Schatzjäger dieser Welt suchte allerdings nach der allerersten Münze, die von unschätzbarem Wert war. Das war der Goldene Tokar, das Sinnbild für einen unbezahlbaren Schatz.


  „Genau das, was du eben bist, für Zauberschmiede und Dämonen gleichermaßen.“


  „… reagiert auch nicht auf leichte Ohrfeigen oder Wasserspritzer ins Gesicht.“ Ilajas brüllte wieder.


  „Ich würde gerne aufwachen, warum kann ich das nicht?“, fragte Jiru verwirrt. Alles war laut und hektisch, es ängstigte ihn auf dieselbe distanzierte Weise, wie er an Schmerzen litt.


  „Ich habe dein Bewusstsein so tief abgleiten lassen, dass du im Koma liegst, nachdem Yaris dich einfach nicht in Ruhe lassen konnte. Es hätte zu lange gedauert, dich zum Schlafen zu bringen und unterbewusst hättest du dann noch zu viel mitbekommen, nachdem du bereits in Panik versetzt warst. Im Koma ist es durchaus möglich, dass du hörst und verstehst, was um dich herum geschieht, hast aber keinerlei Kontrolle über deinen Körper.“ Sursel klang seltsam grimmig, was Jiru erschreckend fand. Und was bitte war ‚Koma’? Die Dämonen alberten sonst immer, wodurch er sich besser fühlte in Anbetracht des Elends seines derzeitigen Daseins. Dieser Ernst machte ihm richtig Angst.


  „Genau deshalb war es notwendig, Kleiner. Sursel weiß, was er tut, er kennt sich wirklich mit Menschen aus. Kein Wunder, nachdem er achtundzwanzig Mal gebunden wurde.“ Kaba, ebenfalls zu ernst.


  „Mach dir nicht zu viele Sorgen, Jiru. Ich arbeite bereits daran, dich wieder zu erwecken, das dauert ein bisschen. Wenn ich dich zu schnell aufwachen lasse, könnte dein Gehirn Schaden nehmen.“


  „… sieht besser aus, zumindest äußerlich.“


  Uray hatte das gesagt. Was meinte er damit?


  „Der hat dir einen Heilstein aufgelegt, deine Wunden sind weg. Das ist gut, dadurch hab ich weniger Arbeit.“


  Tatsächlich, Jiru spürte keine Schmerzen mehr, nicht einmal erahnte. Dafür schaukelte die Welt jetzt seltsam und ein wenig übelkeitserregend.


  „Ilajas soll dich in sein Zimmer mitnehmen. Uray ist stinkwütend und Yaris kleinlaut wie ein Kind, das am Honigtopf genascht hat. Dein Beschützer hat strikte Order, niemanden mehr in deine Nähe zu lassen bis Callin eingetroffen ist. Wie ich Ilajas kenne, wird er diesen Befehl mit der Sturheit eines Bullen ausführen.“


  Jiru wollte etwas erwidern, doch ihm entglitt der Gedanke. Einen Moment später spürte er, wie er vorsichtig niedergelegt wurde, und schon berührte ihn Ilajas’ Kopf.


  „Jiru!“ Der ängstliche Ruf hallte durch sein Bewusstsein.


  „Ich bin hier!“


  „Hiks, spürst du etwas?“


  „Sursel und Kaba sind da, was ein gutes Zeichen ist. Bei einem zerstörten Geist würden sie sich nicht länger aufhalten. Deinen Schatz finde ich nicht. Nicht mal zerstörte Fragmente. Warte, ich rede mal unter zwölf Tentakeln mit Sursel. Oder nee, der hat ja zwei mehr als ich, also vierzehn Tentakel.“


  „Ilajas, kannst du mich nicht hören?“


  „Streng dich nicht an, Kleiner, du bist noch viel zu weit weg, als das die beiden dich hören könnten. Sursel spricht gerade mit Hiks und erklärt ihm die Lage.“


  „Ilajas, zieh dich zurück. Sursel hat alles im Griff, dein Liebchen wird in ein paar Stunden ganz normal aufwachen.“


  „Hey!“


  Jiru ärgerte sich über diese abwertende Bezeichnung, aber es nutzte nichts, Ilajas hatte den Kopf fortgenommen. Das war unschön, er fühlte sich besser, wenn dieser Mann bei ihm war.


  „Ruh dich aus, du verpasst nichts. Schlaf ein wenig, träume süß, dann geht es schneller für dich vorbei.“


  Eigentlich war das ein guter Rat von Kaba. Uneigentlich spürte Jiru gerade, wie Ilajas ihm vorsichtig das Gesicht wusch und sich anschickte, mit seinen Händen und Armen weiterzumachen. Er war unsicher – wollte er miterleben, wie er von Kopf bis Fuß gewaschen und an kritischen Stellen berührt wurde? Nun, dass dort war Ilajas, Jiru vertraute ihm, dass dieser sich nicht an seinem wehrlosen Körper vergreifen würde. Es war vielmehr Neugier, ob er das, was ihn bei Yaris und Callin angewidert hatte, bei Ilajas angenehm sein würde.


  „Vielleicht erträgst du es auch gar nicht, nach allem, was letzte Nacht abgelaufen ist. Ich hätte dich besser schon früher ins Koma gelegt, dann wäre weniger an dein Unterbewusstsein gedrungen. Ich hab unterschätzt, wie unersättlich Yaris ist.“


  Jiru lauschte Sursels Entschuldigung nur mit halber Aufmerksamkeit, der Rest war auf das Empfinden konzentriert, von starken Händen gehalten, gereinigt und abgerubbelt zu werden. Selbst bei Nesri hatte er es als Belästigung empfunden, als notwendige, anstrengende Prozedur, die möglichst schnell vorbeigehen sollte. Eigentlich war es erniedrigend, derart hilflos zu sein, sich gegen nichts und niemanden wehren oder protestieren zu können. Nicht einmal dieses elementare Bedürfnis nach Sauberkeit selbst befriedigen zu dürfen, geschweige denn, in der Lage dazu zu sein. Doch ihm gefiel, was Ilajas tat. Es fühlte sich an, als würden die leichten Berührungen ihn wach halten. Sein Bewusstsein rascher an die Oberfläche dringen lassen.


  „Das stimmt sogar. Na, dann hoffen wir mal das Beste, auf dass es dir und deinem Gemüt gut bekommt. Wenn du aufwachst, wirst du nämlich erst einmal verwirrt sein und dich vermutlich nicht sofort an alles erinnern können.“


  


  Ilajas war fertig mit seiner Arbeit. Jiru war gewaschen, trug ein leichtes Nachtgewand und lag nun still da. Viel zu still und bleich und auf seltsame Weise mit einer Aura von Seelenlosigkeit umgeben. Es schien fast, als wäre er tot, lediglich das Heben und Senken der Brust unter den leichten Atemzügen bezeugte, dass noch Leben in ihm steckte. Niedergeschlagen setzte Ilajas sich zu ihm und ergriff eine von Jirus Händen. Wenn er nun niemals wieder erwachen würde? Egal was Sursel sagte, vielleicht schlugen dessen Rettungsversuche eben doch fehl? Ilajas wusste schließlich, dass Dämonen zwar zu allem etwas zu sagen hatten und mit Vorliebe kluge Kommentare abgaben oder wie die Kirashpriester dozierten, tatsächlich aber zumeist wenig Ahnung besaßen.


  Er fühlte sich mitschuldig an dem, was geschehen war, schließlich hatte er Jiru seinem Vetter überlassen, ohne ernsthaft zu versuchen, diesen zu hindern. Einfach, weil das Recht auf Yaris’ Seite war und ihm erlaubte, mit einem Sklaven zu tun, was immer ihm gefiel. Seine gemurmelte Aufforderung, vorsichtig zu sein, konnte man nicht als Protest werten.


  Der einzige Triumph bei der Sache war, dass Jiru in diesem merkwürdigen, beängstigenden Tiefschlaf die Kontrolle über seine Körperfunktionen verloren hatte. Auch wenn in diesem Moment bedauernswerte Diener bei der Arbeit waren, um Yaris’ Matratze zu reinigen, es war die gerechte Strafe für diesen aufgeblasenen Schwachkopf. Gerade Yaris, der einen ziemlich übertriebenen Hang zur Reinlichkeit hatte, würde sich in seinem eigenen Bett vermutlich für die nächsten Nächte nicht allzu wohl fühlen.


  Eine Stunde verging, ohne dass sich etwas veränderte. Ilajas war im Begriff aufstehen, um sich etwas zu essen zu holen, doch als er Jirus Hand loslassen wollte, spürte er leichten Druck. War das eine bewusste Regung?


  „Jiru, hörst du mich?“ Er strich sanft über den Arm des jungen Mannes und seufzte vor Erleichterung, als dieser langsam den Kopf bewegte und das Gesicht verzog. Leise stöhnend wand er sich in Ilajas‘ Griff, klammerte sich an dessen Arm fest, bis er endlich die Augen öffnete und mit allem Anschein von Verwirrung zu ihm aufblickte.


  „Wie geht es dir?“, fragte Ilajas, und ärgerte sich im selben Moment über diese dumme Frage. Wie sollte es ihm wohl gehen nach solch einer Folter! Statt einer Antwort streckte Jiru den Arm aus und zog ihn am Kopf zu sich herab.


  „Was ist geschehen?“, dachte Jiru. Er fühlte sich wirr, ihm war, als müsste er ganz genau wissen, was mit ihm passiert war, doch er bekam es einfach nicht zu fassen. Ilajas’ Nähe beruhigte ihn wie jedes Mal. Eine Flut von Gedankenbildern ging über ihn nieder, nicht nur von Ilajas, sondern auch von den drei Dämonen. Es hätte chaotisch sein müssen, und eine Überforderung. Stattdessen bildeten all die vielen individuellen Gedanken ein harmonisches Ganzes, in dem Jiru sich beschützt und umsorgt fühlte und die letzten Stunden begreifen konnte.


  Ilajas schreckte zusammen, als ihm klar wurde, dass er Jirus Empfindungen als die eigenen wahrgenommen hatte, aber er fühlte sich selbst viel zu wohl in dieser Verbundenheit, darum brach er nicht den Kontakt. Es erleichterte ihn immens, dass Sursel und Kaba das Schlimmste verhindert hatten und Jiru nicht bewusst durchleben musste, was Yaris ihm angetan hatte.


  Als er spürte, wie sein Gefährte ermüdete, zog er sich schließlich bedauernd zurück, um ihn schlafen zu lassen.


  „Ich gehe für einen Moment weg, um Essen zu holen, danach bleibe ich bei dir“, versprach er, was Jiru mit einem matten Nicken quittierte.


  „Hiks, was geschieht mit mir?“, fragte er, als er den Raum verlassen hatte. „Diese Nähe … warum will ich ihm nah sein und toleriere dafür sogar zwei weitere Dämonen? Warum macht es mich froh, dass er mir vertraut und das Zusammensein unseres Bewusstseins ihm gut tut? Wie ist diese tiefe Harmonie von unseren Gedanken möglich gewesen?“


  „Ich bin ja kein Experte in Sachen menschliche Gefühle“, dachte Hiks mit einem ungewöhnlich ernsten Unterton, „doch wenn ich raten müsste, würde ich es Verliebtheit nennen.“


  Ilajas nickte stumm vor sich hin. Das erste Mal, dass er ernsthaft verliebt war und das ausgerechnet in einen Mann, der bereits von zwei anderen zur magischen Hörigkeit gezwungen wurde. Genauso gut hätte er sich in die Mondgöttin verlieben können …
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  „Hört zu, Callin, ich kann nicht lange mit Euch reden. Mein Dämon ist aufgewacht, ich spüre es. Er spricht nicht zu mir, aber ich weiß genau, dass er mich beobachtet. Was das bedeutet, darüber wage ich nicht nachzudenken.“


  Callin zügelte gereizt sein Pferd. Er war ein schlechter Reiter und hasste es, sich einem Wesen anvertrauen zu müssen, dass ihn an Masse und Kraft um ein Vielfaches übertraf. Diese Biester konnten jederzeit durchgehen, auskeilen oder anderweitig unangenehm werden, hatten zudem hohe Bedürfnisse in Form von Nahrung, Pflege und Unterbringung. Lange Reisen in einer Kutsche, die über schlecht ausgebaute Straßen holperte, waren allerdings noch schlimmer, also blieb Reiten die einzige Alternative, mitsamt dem Mühsal, den das mit sich brachte.


  Aus diesem Grund reiste er so wenig wie möglich und es würde deutlich länger als bei den meisten anderen dauern, bis er sein Ziel erreicht hatte. Zeit, die er nicht verplempern durfte, nicht einmal mit Gesprächen mit seinem Verbündeten. Da dieser die Mühe auf sich genommen hatte, eine Taube magisch zu versklaven – eine Prozedur, die Tiere leider nur wenige Stunden bis höchstens zwei Tage ertrugen, andernfalls hätte Callin längst seine Pferde an sich gebunden – musste es wirklich wichtig sein. Die Taube hatte ihm einen kleinen Ring gebracht, der es ihm ermöglichte, trotz der großen Distanz ein geistiges Gespräch mit dem Mann zu führen, mit dem er seit vielen Jahren widerwillig zusammenarbeitete: Uray von Auk.


  „Verzeiht, mein lieber Freund, aber Ihr werdet wohl kaum einen solchen Aufwand betrieben und dabei ein nicht unerhebliches Risiko eingegangen sein, dass der Ring in falsche Hände fällt, bloß um mit mir über Euren Dämon zu plaudern?“


  „Ganz recht. Ich muss Euch zur Eile drängen. Yaris wäre beinahe den Nebenwirkungen des magischen Bundes erlegen, Jiru ist in eine tiefe Stasis gefallen, aus der er möglicherweise nicht mehr erwacht.“


  Seltsam, dass Callin davon nichts gespürt hatte. Seinem Empfinden nach schlief Jiru im Augenblick zwar, das stimmte, doch zuvor hatte er nichts mitbekommen, was auf eine orgiastische Vergewaltigung schließen lassen könnte. Uray hatte allerdings keinen Grund ihn anzulügen und es klang echte Besorgnis aus seiner Stimme heraus. Verflucht, eine solche Chance gab es im Leben nur ein einziges Mal. Wenn Yaris sie tatsächlich zunichte gemacht haben sollte …


  „Konntet Ihr nicht besser auf ihn aufpassen? Ihr hättet dieses Problem voraussehen müssen!“


  „Wie hätte ich ihm verbieten sollen, was sein verbrieftes Recht ist? Außerdem, vergesst nicht, dass Ihr derjenige seid, der die größere Erfahrung mit gelungenen Prägungen hat, ich wusste nicht, dass es zu solchen Entgleisungen kommen kann“, erwiderte Uray steif. Nun gut, das entsprach der Wahrheit … Ihre Zusammenarbeit war von einfacher Natur: Callin versklavte Menschen, die ihm geeignet erschienen, vergnügte sich mit ihnen, und wenn sie anschließend noch kräftig genug waren, schickte er sie los; vorgeblich, um die Enzyklopädie zu stehlen. Uray hatte sich stets großzügig angeboten, die armen Geschöpfe „schnell und schmerzlos“ umzubringen, wofür ihm erst sein Bruder Islor und später Yaris sehr dankbar gewesen waren. Niemand hatte je Verdacht geschöpft, dass Uray heimlich versuchte, Callins Sklaven eine zweite Prägung aufzuzwingen … Nicht einmal Ilajas, der deutlich misstrauischer war als Yaris. Im Falle eines Erfolges sah ihr Plan vor, dass Uray sich bei Nacht und Nebel mit dem Sklaven auf den Weg nach Cha’ari machen würde, an dessen Grenze sie sich treffen und dann gemeinsam zur Matriarchin gehen wollten. Uray hatte sogar unter dem Vorwand von politischen Gesprächen eine Liebschaft mit Kilaja begonnen, um sie beobachten und ihre Schwachpunkte herausfinden zu können. Leider war sie dahintergekommen und hatte ihn aus ihrem Reich verbannt. Doch mit einem Sklaven wie Jiru an ihrer Seite hätte Kilaja alles verziehen.


  „Wenn Ihr die Frage gestattet, mein lieber Freund: Warum habt Ihr die Prägung Eurem Neffen überlassen? Es entspricht nicht dem Plan und hat nun diese Probleme verursacht.“


  „Yaris wollte es selbst. Es wäre verdächtig gewesen, hätte ich ihm davon abgeraten. Nun, es ist erst einmal alles gesagt. Beeilt Euch, Callin!“


  Er wollte gerade den Ring vom Finger streifen, da spürte er, wie Uray sich ihm noch einmal zögerlich geistig zuwandte.


  „Sagt – diese Sklavin, habt Ihr sie inzwischen entsorgt, wie alle anderen auch?“


  „Nein, ich gehe sehr behutsam mit ihr um, damit ich möglichst lange Freude an ihr habe.“ Der bloße Gedanke, Nesri irgendwann töten zu müssen, weil die Bindung ihren Geist zerbrochen hatte, war grauenvoll! Noch nie hatte ein Sklave länger als etwa ein Jahr bei ihm bleiben können, allerdings hatte er keinen einzigen jemals so umsichtig und liebevoll behandelt wie sie. Zudem war sie die erste Zauberschmiedin, wenn auch ohne eigenen Dämon, die er an sich gebunden hatte. Es mochte ihr größeres Durchhaltevermögen schenken, er hoffte es jedenfalls.


  „Ich frage, weil ich mich erinnert habe, woher ich ihr Gesicht kannte: Sie ist Kilajas Tochter. Das Mädchen ist eine Spionin der Matriarchin, ich bin mir sicher.“


  „Unsinn! Eine Sklavin ist nicht fähig, ihren Herrn zu hintergehen, dass ist die Natur dieses Zaubers! Ein solcher Spion wäre nutzlos, nicht einmal der Gedanke an Verrat ist möglich.“


  „Genau darum hatte ich es zunächst auch nicht glauben wollen, aber ich bin mir mittlerweile, wie gesagt, absolut sicher. Schon allein, dass sie seit solch langer Zeit an Euer Seite durchsteht … Sie erschien mir auffällig präsent, als ich bei Euch war. Mehr wie eine Geliebte als eine Sklavin.“


  „Genug!“, brüllte Callin innerlich. „Meine Nesri ist über jeden Zweifel erhaben, ich will nichts mehr darüber hören!“


  „Callin … Ist es möglich, dass Ihr dieser Frau verfallen seid? Besteht der Bund bereits lang genug, dass sich aus magischer Verliebtheit und Begehren so etwas wie echte Liebe entwickeln konnte?“

  Ohne zu antworten riss Callin sich dem Ring vom Finger und atmete mehrmals tief durch. Als er aufschaute, blickte er in Nesris wunderschönes Gesicht, in dem tiefe Besorgnis sichtbar war.


  „Bist du …“ Er hielt inne. Nein, er wollte Nesri nicht fragen, wer ihre Mutter war. Ob sie wirklich eine Spionin war. Die Angst vor der Antwort war einfach zu groß. Und ja, er wusste, was das bedeutete. Wie tief seine Liebe bereits war.


  „Meine Blume, was empfindest du für mich, wenn du weit genug von mir fort bist, um nicht dem Bann zu unterliegen?“


  Sie zögerte, zeigte jedoch kein Zeichen von Schmerz, also versuchte sie nicht, eine Lüge zu erdichten.


  „In der ersten Zeit habe ich Euch gehasst und verabscheut und mich selbst noch viel mehr, weil ich zu schwach war und zulassen musste, was die Magie mir zu fühlen aufzwang“, sagte sie schließlich und streckte die Hand nach ihm aus. Sie hatte tatsächlich etwas Fürstliches an sich, wie sie da auf ihrer hübschen weißen Stute saß, mit all jener Anmut, die Nesri auszeichnete. Keine einfache Bürgerstochter aus ärmerem Hause wäre in der Lage, mit dieser Selbstverständlichkeit zu reiten, da Pferde in den Westwindlanden selten und sehr kostbar waren.


  Ich bin ein Narr, dass ich das nicht vorher gesehen habe, dachte Callin traurig und ergriff ihre Hand.


  „Dieser Hass und die Abscheu sind mit jedem Tag geschwunden … Mittlerweile fühle ich Liebe und Verbundenheit, gleichgültig wie fern Ihr mir seid.“


  Sie sprach ernst, ihre Aufrichtigkeit war in jedem Wort zu spüren. Beinahe überwältigt von seinen eigenen starken Gefühlen hauchte er einen Kuss auf ihre zarten Finger und kämpfte stumm, bis er sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  Seine süße westwindländische Blume. Er war ihr ebenso verfallen, mit Haut und Haaren und alles, was von seiner zerrissenen Seele noch übrig war. Sie durfte nicht verwelken, niemals! Eher würde er die Bindung eigenhändig brechen, was nur ihm, als ihr Meister, überhaupt möglich war. Allerdings endete dies in neun von zehn Fällen in Wahnsinn, er würde es nicht tun, sofern es nicht unumgänglich erschien.


  „Wir müssen weiter“, sagte Callin mit belegter Stimme. Alles drängte ihn, sein Pferd zum Galopp anzutreiben, damit er schneller vorankam. Lediglich seine Angst vor dem Reiten hielt ihn davon ab, und die Sorge, dass seiner Blume bei einem Sturz etwas Schlimmes zustoßen könnte. Wie sehr er sie liebte …
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  Ilajas schrak zusammen, als sich ein warmer Körper an ihn schmiegte. Bevor er richtig wach wurde, spürte er Jirus Gedanken in sich und entspannte sich wieder. Ihm war halb bewusst, dass es mitten in der Nacht sein musste und sie beide in seinem nicht allzu breiten Bett lagen.


  „Albtraum?“, fragte er verschlafen.


  „Verzeih, ich wollte dich nicht wecken, es ist nur … es …“ Jiru gab das Denken von Worten auf und schickte ihm dafür Emotionen und Gedankenbilder. Das Erlebnis, von Yaris regelrecht überrollt und beinahe vergewaltigt zu werden, war dabei am deutlichsten.


  „Warum habe ich ihn in diesem Moment nicht geliebt und mich nach seiner Berührung verzehrt? Es ist … hassenswert, von der Magie dazu gezwungen zu werden, aber es hat die Begegnungen mit Callin und den körperlichen Bindungsakt an Yaris gut erträglich gemacht. Das war wenigstens nicht beängstigend gewesen und überhaupt nicht schmerzhaft.“


  „Ich weiß es wirklich nicht.“ Ilajas horchte in sich hinein, ob er die Dämonen spüren konnte, die sicherlich eine Menge zu dem Thema zu sagen hätten – gleichgültig ob sinnvoll oder nicht – doch die drei schienen sich wie nachts üblich zurückgezogen zu haben. Hiks jedenfalls hasste es, in einem schlafenden Körper zu wachen und wirren Träumen lauschen zu müssen.


  „Schon gut, es ist nicht die richtige Stunde dafür, verzeih. Du bist sicher sehr müde. Ich hab den größten Teil des Tages im Bett verbracht, im Moment bin ich zu munter. Kein Grund, dich zu quälen.“


  Jiru machte Anstalten, sich von ihm zu lösen, um ihn schlafen zu lassen. Rasch schlang Ilajas die Arme um ihn und hielt ihn fest, er wollte ihn nicht gehen lassen. Für einen winzigen Augenblick verkrampfte sich Jiru, dann hatte er aus Ilajas’ Gedanken aufgefangen, dass dieser sich in der Umarmung wohl fühlte und ihn nur deshalb gerne bei sich behalten wollte. Ein wenig verwirrend war es schon, wie sie sämtliche Empfindungen des jeweils anderen wahrnahmen.


  „Störe ich dich wirklich nicht?“, vergewisserte Jiru sich besorgt.


  „Ich bin es gewohnt, ein zweites Bewusstsein im Kopf zu haben, es wird mich nicht am Schlaf hindern.“ Ilajas zögerte kurz, bevor er widerwillig hinzufügte: „Du kannst mir vertrauen, in meiner Nähe droht dir keine Gefahr. Ich könnte dich nicht einmal vergewaltigen, wenn ich wollte.“


  Jiru, der sich gerade behaglich eingekuschelt hatte und sich entspannen wollte, um ihn nicht mit seinen Gedanken wach zu halten, stockte. Ohne es aufhalten zu können, ließ Ilajas ihn an der Erinnerung an jenen Tag teilhaben, an denen er seine Eltern, seinen Onkel, sein altes Leben und seine Männlichkeit verloren hatte.


  „Ich bin verstümmelt, was übrig ist, reicht gerade, um mich nicht mit einer Frau zu verwechseln“, dachte er bitter und versuchte, die Empfindungen von Todesangst, grausigen Schmerzen, dem Geruch von Blut und den gellenden Schreien zu verdrängen. Der Anblick von den Reißzähnen des Hundes.


  Der Kleine brauchte nicht noch mehr Albträume.


  „Hast du … tut es noch weh?“, fragte Jiru nach einer Weile schockierten Schweigens. Ilajas spürte Entsetzen und Wut sowie Mitgefühl in seinem Gefährten, doch keine Abscheu und Verachtung ihm gegenüber. Noch nicht. Alle anderen hatten ihn über kurz oder lang mit Verachtung gestraft, sobald sie mit dem Mitleid durch waren. Yaris, Uray, die wenigen Freunde, die er zuvor gehabt hatte.


  „Es tut nicht weh, dafür hat ein Zauberschmied gesorgt“, dachte er. Noch mehr verhasste Erinnerungen!


  Es war nicht Yaris, der war zumindest vorgeblich mit Trauer beschäftigt, sondern ein Bekannter meines Vaters. Er hat mich zusammengeflickt, die minderen Verletzungen narbenfrei verschwinden lassen und mir einen Zauber direkt auf die Hoden geschmiedet.“


  Ilajas erinnerte sich um Jiru Willen an diesen demütigenden, sehr qualvollen Moment, als Narros ihn gepackt und eine Goldkette um seine Weichteile geschlungen hatte, die anschließend mit seiner Haut verschmolzen war. Dieses Artefakt hatte ihm die Funktionalität seines Geschlechts erhalten und für Schmerzfreiheit gesorgt, aber es konnte nicht zurückbringen, was abgetrennt wurde.


  „Zauberschmiede können das natürliche Wachstum beschleunigen und bis zum Maximum ausreizen. Verstümmelte Gliedmaßen ersetzen oder ein neues Längenwachstum anregen geht nicht. Dasselbe gilt für Wunden. Ist lediglich die Haut zerrissen, heilt die Magie es narbenfrei, gleichgültig wie tief die Wunde ist. Geht Gewebe verloren, bleiben Narben zurück. Du hast mich noch nicht gesehen, Jiru. Ich bin kein Mann mehr.“


  Jiru lauschte ihm interessiert, er wusste wenig über die Grenzen der Magie. Ilajas sprach normalerweise nie über dieses Thema, selbst Hiks wusste, dass man ihn damit besser in Ruhe ließ. Bei Jiru machte es ihm weniger aus. Vielleicht, weil sie auf einer Ebene vertraut werden konnten, wie es mit keinem anderen Menschen möglich war. Vielleicht, weil er sicher wusste, dass er ihn niemals verspotten würde; es entsprach nicht seiner Natur und der Kleine hatte selbst zu viel durchgemacht. Vielleicht auch, weil er in ihn verl…


  Rasch unterdrückte Ilajas diesen Gedanken, der wirklich nicht für Jiru bestimmt war. Sein Gefährte schwieg, bis er sich plötzlich mit einem Ruck von ihm löste und aus dem Bett erhob. War es ihm also doch unangenehm, von einem solch entstellten Mann gehalten zu werden? Mit brennenden Wangen blieb Ilajas liegen, enttäuscht und wütend auf sich selbst, bis plötzlich eine Kerze aufflammte und ein wenig Helligkeit verströmte.


  „Lass es mich sehen“, bat Jiru und setzte sich wieder zu ihm.


  Ilajas versuchte den Gesichtausdruck des jungen Mannes zu lesen, dafür war es allerdings zu dunkel, selbst mit seinen als Zauberschmied geschärften Sinnen. Da er zuvor weder Sensationslust noch übertriebenes Mitleid gespürt hatte, kam er schließlich der Aufforderung nach und zog sein Nachtgewand hoch. Nahibs Gnade, er schämte sich! Nachdem Narros ihn geheilt hatte, war es niemanden mehr erlaubt gewesen, ihn nackt zu betrachten.


  Jiru beugte sich näher heran und begutachtete das vernarbte Gewebe der Schenkel, Leisten und des Unterbauches, bevor er federleicht mit den Fingerkuppen über Ilajas’ Hoden strich. Die Berührung ging Ilajas durch und durch, er erschauderte leicht. Viel zu lange war es her, dass er auf sanfte Weise berührt worden war.


  „Ich kann sie erkennen“, murmelte Jiru überrascht. „Die Kette, meine ich. Ganz schwach, aber ich sehe und spüre sie.“ Seine Hand irrte zu seiner Stirn, wo er über die dort verschmolzenen Artefakte tastete. „Die spüre ich ebenfalls. Anscheinend machen mich zwei Dämonen nicht zum Zauberschmied, stattdessen helfen sie mir, deren Werk zu erkennen.“ Er schüttelte den Kopf und wandte sich erneut Ilajas zu. Sehr behutsam fuhr er mit dem Zeigefinger über den traurigen, weniger als daumenlangen Rest von dem, was einst ein prächtiger Schaft gewesen war. Natürlich musste dieser Verräter sich bei dieser Behandlung recken und zeigen, dass er auch voll erigiert kaum etwas hermachte. Dank der Kette war Ilajas extrem leicht erregbar und empfand selbst geringe Stimulation als lustvoll. Es sollte den Verlust der Eichel ausgleichen. Gut gemeint von Narros, aber er hatte es bislang stets als Hohn empfunden – war er doch davon ausgegangen, dass ihn bis zu seinem Tod kein Mensch mehr intim berühren würde.


  Beschämt wandte Ilajas das Gesicht ab und versuchte mit geballten Fäusten seine Beherrschung wiederzufinden.


  „Wusstest du, dass die Männer der Ureinwohner auf den Südinseln Selbstmord begehen, wenn ihre Geschlechtsteile verletzt werden?“, fragte er leise, als die Erregung endlich nachließ. „Sie glauben, dass sie ihre Männlichkeit dadurch verlieren und kein Recht mehr haben, bei ihrem Volk zu leben. Genauso halten es die Frauen, wenn ihre Brüste Schaden nehmen.“


  „Stammen deine Vorfahren von den Südinseln?“, fragte Jiru.


  „Meine Großmutter mütterlicherseits, ja.“


  „Und fühlst du dich ihrem Volk zugehörig?“


  „Nein. Ich bin Karsländer.“


  „Hier im Karsland gibt es diesen Glauben nicht, soweit ich weiß. Ich habe gehört, dass die Südinsulaner zu einem Götterpaar, bestehend aus einem männlichen und einem weiblichen Teil beten und sie glauben nicht wie wir daran, dass auch scheinbar leblose Dinge wie Gestein einem Gott geweiht sein könnten.“ Es lag ein seltsamer Unterton in Jirus Stimme, der ihm nun beide Hände auf die Hüften legte. Eine angenehme, eher freundschaftliche Berührung, die Ilajas’ aufgewühlten Verstand ein wenig beruhigte.


  „Bei den Nordleuten betet man nur zu einem einzigen Schöpfergott, hast du das gewusst? Sie verachten uns und die Westwindreicher für unseren Glauben an vielfältige Gottheiten, die Aspekte des All-Einen sind. Bei ihnen gilt es als unmännlich und Zeichen von verdorbenem Charakter, wenn ein Mann sich einem anderen Mann hingibt. Meine Mutter hat versucht, mich in dieser Tradition zu erziehen, während mein Vater mir immer wieder gesagt hat, dass ich ein gebürtiger Karsländer bin und es in diesem Reich eine andere Meinung zu dem Thema gibt. Er sagte oft: Ein Mann, der sich aus Liebe und freiem Willen unterwirft, ist ein bewundernswerter und starker Mann. Männlichkeit macht sich nicht allein daran fest, ob man Frauen schwängert oder grundsätzlich im Bett oben liegt, sondern ob man sich als Mann fühlt oder nicht. Was andere sagen, zählt nicht, es hat sowieso jeder eine andere Meinung dazu.


  Ich verehre das Andenken an meine Mutter, aber das Volk, von dem sie abstammt, das ist nicht meines. Ich teile weder ihren Glauben noch ihre Kultur und schon gar nicht ihre Vorstellungen von Moral, denn ich finde es überhaupt nicht unmännlich, oder auch unweiblich, das eigene Geschlecht zu lieben.“


  Jiru streichelte ihm sanft über den Bauch. Für einen kurzen Moment verspürte Ilajas Unbehagen – sein Gefährte war in jeder denkbaren Hinsicht ein Mann und durchaus fähig, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Wenn er genau das brauchte, um sich nach der vielfachen Unterwerfung durch Callin und Yaris wieder vollwertig fühlen zu können …


  Nein, das war Unsinn. Er hatte genug von Jirus Bewusstsein empfangen, um mit Sicherheit zu wissen, dass dieser ihm niemals absichtlich Gewalt zufügen würde.


  „Empfindest du dich als Frau? Wenn nicht körperlich, dann im Inneren?“, fragte Jiru leise.


  „Nein!“


  „Wenn du keine Frau bist, kannst du nur ein Mann sein, nicht wahr?“


  Er richtete Ilajas’ Nachtgewand, löschte die Kerze und kehrte mit erschütternder Selbstverständlichkeit in seine Umarmung zurück.


  „Als Mann und Mensch bist du tausend Mal mehr wert als Callin und Yaris zusammen“, dachte Jiru in ihm. „Du bist vermutlich der einzige Zauberschmied auf dieser Welt, der mich nicht als Goldenen Tokar betrachtet, dem es egal ist, was ich für die Zukunft des magischen Volkes bedeuten könnte und sich wirklich um mich sorgt, um mich als Person.“


  Seine Hand wanderte über Ilajas’ Brust hinab, zurück in Tiefen, die schon so lange niemand mehr außer ihm selbst erkundet hatte. „Du verspürst Lust wie jeder andere Mann auch. In meinen Augen bist du rundum vollständig.“


  Ilajas konnte nicht einmal in Gedanken etwas erwidern, zu intensiv war die Erregung, die Jirus zärtliches Reiben und Streicheln auslöste. Er schrak zusammen, als sich Lippen auf seinen Mund legten, öffnete sich dann aber gierig dem willkommenen Kuss. Wie gut sich die Vereinigung ihrer Zungen anfühlte! Es war endlose Jahre her, dass er zum letzten Mal von einem anderen Menschen gekostet hatte, Ilajas hatte vergessen gehabt, wie genussvoll das sein konnte. Wie viel besser eine fremde Hand als die eigene war. Viel zu rasch konnte er sich nicht mehr zurückhalten und ergoss sich über Jirus Finger.


  Für eine Weile konnte er nichts tun, außer die Nachwehen seines Höhepunktes zu genießen und zu versuchen, wieder zu Atem zu kommen. Schließlich setzte er sich auf, zog sich das Gewand über den Kopf und benutzte es, um sich und Jirus Hand abzuwischen. Sie sprachen nicht, Worte waren unnötig in diesem Moment. Ilajas hatte gespürt, dass sein Gefährte keine Erwiderung dieses Gefallens wollte, sondern einfach froh war, ihm ein wenig von dem zurückzugeben, was Ilajas für ihn getan hatte – nicht als Schuldenabtragung, sondern aus Dankbarkeit und Zuneigung und ehrlicher Freude darüber, ihm ein Geschenk machen zu können. Und ein Geschenk war es gewesen, eine kostbare Gabe.


  Er behielt Jiru im Arm und streichelte ihm leicht über den Rücken, selbst als der junge Mann bereits eingeschlafen war, und rückte erst mit dem Kopf von ihm ab, als sich die ersten Vorboten verwirrender Träume zeigten.


  Was soll ich nur tun?, dachte er müde. Er war längst rettungslos verliebt und in einer Hinsicht hatte Jiru sich geirrt: Für Ilajas war er der kostbarste der Goldenen Tokare. Dass dieser Schatz bereits von zwei Männern beansprucht wurde, die zu den mächtigsten Zauberschmieden ihrer Generation gehörten, änderte nichts daran.


  Ilajas beschloss, das Grübeln erst einmal aufzugeben und zu genießen, was er im Augenblick besaß. Der neue Tag würde sowieso viel zu rasch da sein …


  


  [image: ]


  


  Der Fürst der Drachen betrachtete unzufrieden die jüngste Entwicklung im Reich der Menschen. So war das nicht gedacht gewesen, dieser Sursel war bei weitem zu ehrgeizig und durchtrieben für einen Dämon. Und dass seine alte Rivalin es tatsächlich gewagt hatte, in das Geschehen einzugreifen, indem sie den Dämon der Matriarchin geweckt hatte … Was plante sie? Hatten sie sich nicht gegenseitig geschworen, vollkommene Neutralität zu halten und ihren Abkömmlingen lediglich zuzusehen, wie sie mit dem Fluch fertig wurden?


  Vielleicht ist es Zeit, dass ich auch gegen die Regeln verstoße und ein wenig mitmische …


  


  Ende Teil 1


  


  


  Glossar


  Antul: Vormaliger Fürst von Karsland, der von der Matriarchin im Krieg besiegt wurde.


  Callin: Mächtiger Zauberschmied und Alchimist, sammelt „Schönheit“


  Cha’ari: Ein Teil des Westwindreiches, in dem die Matriarchin residiert. Es ist geographisch eine Pforte von Karsland in die Westwindländer.


  Chronik des Siebten Magierzirkels: Verschollenes Werk, in dem Geschichte und alle Erkenntnisse des Zirkels zusammengefasst sind.


  Dalari: Göttin der Künste. Ihre Priester sind Tänzer, Musiker, Sänger, Geschichtenerzähler, Schausteller, Schreiber, Maler, Bildhauer und Architekten, die frei durch die Lande ziehen, um die Menschen am göttlichen Segen teilhaben zu lassen.


  Drachenfürst: Herr der Drachen und Erzfeind der Dämonenkönigin. Beide halten ein fragiles Gleichgewicht zwischen ihren verfeindeten Völkern.


  Dämonenkönigin: Insektoide Herrin der Dämonen, lebt im Schlund und beobachtet das Schicksal ihrer an Magier gebundenen Kinder in der Oberwelt. Vermutlich gleichzusetzen mit der Schlundspinne, da Menschen, die von ihr im Schlaf beobachtet werden, an Albträumen leiden. Sie summt oft, um sich zu beruhigen, wenn sie den Blick nach oben richtet, da sie die Sonne fürchtet.


  Enzyklopädie der Zauberschmiede: Berühmte Sammlung von allem Wissen über Magie und deren Wirkung sowie ihren Möglichkeiten. Das letzte bekannte Exemplar befindet sich im Besitz von Yaris. Callin versucht seit Jahrzehnten, an sie zu gelangen.


  Goldener Tokar: Die erste Drachenmünze, die Haran geschmiedet hatte und seitdem der Wunschtraum aller Schatzjäger ist. Synonym für etwas von unersetzlichem Wert, vergleichbar mit dem Heiligen Gral.


  Haran: Erster Zauberschmied und Gründer vom Karsland


  Haranstadt: Regierungssitz der Fürstenfamilie von Karsland


  Hiksmoroshnatra: Genannt Hiks, liebenswürdiger Dämon von Ilajas. So niederrangig, dass er ihm kaum magische Kraft geben kann, dafür sehr ehrgeizig. Er hasst Fleckenkohl über alles.


  Ilajas: Vetter von Yaris, auf dessen Mildtätigkeit angewiesen, da er ansonsten verwaist ist. Er ist zwar ein Zauberschmied, hat jedoch noch nie Magie wirken können, da sein Dämon zu schwach ist. Bei einem Attentat auf Islor wurde er verstümmelt.


  Imptu: Gott des Sturms und der Sterne


  Islor: Vater von Yaris, bei dem Anschlag getötet, bei dem Uray und Ilajas verstümmelt wurden.


  Jalil: Göttin der Schreibkunst


  Jiru: Mischling zwischen einer Nordländerin und einem karsländischen Händler. Nach dem Tod seiner Eltern hat er zwei Jahre als Dieb auf der Straße gelebt, bis er von Callin entführt wurde.


  Kabashallzkaryillsavin: Genannt Kaba, Dämon von Callin, vom Rang ein Ka’upti


  Ka’upti: Hoher Rang unter den Dämonen


  Kajuro: Zweigesichtiger Gott des Glücks/Unglücks: Ein lächelndes Jungengesicht steht für das Glück, eine dämonische Greisenfratze für das Unglück


  Kilaja: Gegenwärtige Matriarchin von Cha’ari


  Kirash: Gott des Wissens


  Lacarjé: Heldin der gleichnamigen Legende, die von ihrem Vater verbannt wurde und mit Hilfe von verzauberten Adlern mit ihrem Geliebten Taram zu den Sternen geflogen ist. Dort wurden die beiden zurückgelassen. Ihr und Taram sind zwei helle Sterne gewidmet, die jedes Jahr im Frühling für ein paar Tage erscheinen.


  Loca’lovotarixma: Genannt Lolo, an Uray gebunden. Gehört zu den wenigen Dämonen, die sich als „eher weiblich“ definieren, diese sind normalerweise geschlechtsneutral. Vom Rang her Sursel fast gleichwertig.


  Markhalt: Jirus Schwiegervater, von dessen verstorbener erster Frau.


  Nadur: Stadt im Süden Karslands, die Erste mit funktionierender Kanalisation. Hier leben Yaris, Uray und Ilajas


  Nahib: Der „All-Eine“, der oberste Gott des Pantheon


  Nantei-Trank: Sehr starker Schmerztrank


  Narros: Zauberschmied, der Ilajas geheilt hat.


  Nesri: Lieblingssklavin von Callin. Sie besitzt grundsätzlich die Gabe der Magie, hat aber so wenig Talent, dass sie nicht einmal einen Dämon an sich binden konnte.


  Nigusa: Göttin der Fruchtbarkeit und Heilkunst


  Ol’teki: Sehr hoher Rang unter Dämonen, einem Ka’upti überlegen. Ol’tekis dürfen ein Apostroph im Namen tragen.


  Rhadon: Gott der Händler


  Schlund: Gewaltiger Abgrund im Karsland, Heimat der Dämonen und Drachen


  Schlundspinne: Sagengestalt, die nachts Traumnetze über die Menschen wirft.


  Shabablakrathari: Shabab genannt, Dämon von Kilaja.


  Siebter Magierzirkel: Verbund von Zauberschmieden in den Westwindländern, um den Vererbungsfluch zu brechen. Wurde in einem Magierkrieg von karsländischen Zauberschmieden brutal zerschlagen.


  Surselnatschtrafi’asmukataam: Genannt Sursel, sehr mächtiger Dämon, an Yaris gebunden; zugleich der erste gebundene Dämon überhaupt, der dem Drachenfluch zum Opfer fiel.


  Tano: Tarnname von Callins Verbündeten, als dieser ihn in Haranstadt aufsucht.


  Taffas: Mit würzigem Lammfleisch gefüllte Brotbällchen.


  Taram: Held der Lacarjé-Saga


  Tokare: Unglaublich wertvolle Goldmünzen, die Haran mit einem Drachen, seinem Wappentier, hat prägen lassen. Jiru wird eine dieser unbezahlbaren Schätze in die Stirn gebrannt.


  Uray: Onkel von Yaris und Ilajas. Fast so mächtig wie Yaris. Wurde bei dem Anschlag auf Islor so verletzt, dass er ein Auge verloren hat.


  Verbotene Götter: Der Legende nach von Nahib in den Schlund verbannte Gottheiten, die seiner Schöpfung Schaden zufügen wollten.


  Yaris: Mächtiger Zauberschmied, Neffe von Uray, Vetter von Ilajas. Eher für seine Feigheit und Arroganz als seine Talente berühmt.


  Yurahanna: Der Legende nach die halbgöttliche Tochter von Nahib und einer sterblichen Frau. In den Westwindländern als Stammmutter aller Zauberschmiede verehrt, zudem die erste Matriarchin von Cha’ari.


  


  


  Nachwort


  


  Dieser Roman hatte als kleines Fantasyabenteuer begonnen, wuchs rasend schnell zu einem komplexen Geschehen mit einem sehr komplexen Grundkonflikt in einer noch komplexeren Welt, wuchs weiter zu einem großen Ganzen mit verschiedenen Völkern, Kulturen, Religionen und Geschichte, und wuchs und wuchs … Mir beinahe über den Kopf.


  Mehr als einmal stand ich kurz davor, das Ding auf eine hintere Ecke meiner Festplatte zu verschieben und mich anderen Erzählungen zu widmen. Tatsächlich habe ich das eine oder andere Buch zuvor beendet, doch zwischendurch hatte es mich immer wieder gepackt. Jiru, Ilajas, die Dämonenbande (vor allem Hiks) – sie alle waren mir längst ans Herz gewachsen, ich konnte sie unmöglich ihrem Schicksal überlassen.


  


  Jirus Schicksal, Objekt verschiedenster Begierden aller handelnden Personen zu sein, habe ich in eine antike (nicht mittelalterliche!) Welt eingebettet, die in groben Zügen den Hochkulturen von Römern, Ägyptern und Griechen nachempfunden ist. Dabei habe ich mich nicht an historische Genauigkeit gekettet, die in einer Fantasywelt sowieso vergebene Liebesmüh wäre, sondern den Schwerpunkt auf eine Welt gelegt, die technisch und kulturell hoch entwickelt ist, politisch irgendwo zwischen volksnaher Adelsherrschaft, Diktaturen und nahezu halbgöttlicher Verehrung der Staatsführer (etwa der Matriarchin) sowie der Zauberschmiede steht und Sklaverei als Normalität empfindet.


  


  Ich hoffe, dass es Freude gemacht hat, in dieser Welt abzutauchen. Die Geschichte von Jiru und Ilajas wird schnellstmöglich fortgesetzt. Band 2 soll, so alles gut geht, noch 2013 erscheinen, die Arbeiten daran habe ich bereits begonnen.


  


  Lob und Kritik erfreuen mein Autorinnenherz und können in Form von Rezensionen oder Emails an info@sandra-gernt.de angebracht werden.


  


  Auf ein hoffentlich baldiges Wiedersehen,


  Sandra Gernt
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